
  
    
      
    
  


  [image: Umschlag]


  Jobst Schlennstedt, 1976 in Herford geboren und dort aufgewachsen, studierte Geographie an der Universität Bayreuth. Seit Anfang 2004 lebt er in Lübeck. Hauptberuflich ist er als Projektmanager in einem Hamburger Beratungsunternehmen tätig. 2006 erschien sein erster Kriminalroman; im Emons Verlag erschienen »Tödliche Stimmen« und »Der Teufel von St. Marien«. Mit »Westfalenbräu« liegt nun sein erster Band der Kriminalreihe um den Bielefelder Kommissar Jan Oldinghaus vor.

  www.jobst-schlennstedt.de


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.


  
    © 2010 Hermann-Josef Emons Verlag

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagzeichnung: Heribert Stragholz

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch, Berlin

    eBook-Erstellung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

    ISBN 978-3-86358-007-0

    Ostwestfalen Krimi

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  
    »Am Jüngsten Tage wird’s erschaut,

    was mancher hier für Bier gebraut.«


    Sprichwort

  


  Prolog


  Tief im Innern hatte sie geahnt, dass es nicht gut gehen würde. Vom ersten Moment an hatte sie ein schlechtes Gefühl bei der Sache gehabt. Damals, als er sie mit der Wahrheit konfrontiert hatte, war trotzdem eine Welt für sie zusammengebrochen. Alles war so erniedrigend gewesen, dass sie ihn am liebsten …


  Sie brach in Tränen aus und trommelte mit beiden Fäusten auf den teuren Wohnzimmertisch. Das, was sie vorhatten, war doch der absolute Irrsinn!


  Sie ging zum Kühlschrank und nahm eine Kühlmanschette aus dem Eisfach. Der leichte Kopfschmerz, den sie verspürte, als sie den kalten Kunststoff auf ihre Stirn legte, war angenehm und verdrängte einen Moment lang den großen Schmerz, der sie seit Monaten lähmte.


  Niemandem hatten sie etwas von ihren Problemen erzählt. Kein Sterbenswort hatten sie gesagt, nicht einmal ihren Familien. Hätten sie ihren Geschwistern oder gar ihren Vätern sagen sollen, in welcher Situation sie sich befanden?


  Am schlimmsten war die Ungewissheit. Stündlich warteten sie darauf, dass es passierte. Dass ihr Plan endlich aufging. Der perfide Denkzettel, den sie ihm verpassen wollten. Der Moment, der ihn hoffentlich zur Besinnung bringen würde.


  Dass sie überhaupt so weit gehen mussten, erschien ihr surreal. Menschen Schaden zuzufügen lag jenseits ihres Vorstellungsvermögens.


  Es war nicht ihre Entscheidung gewesen, diesen Schritt zu gehen. Doch durch ihr Schweigen hatte sie ihr stilles Einverständnis gegeben, obwohl sie insgeheim gehofft hatte, dass er vorher einlenken würde.


  Sie hatte sich geirrt. Es hatte kein Einlenken gegeben. Nicht einmal ein weiteres Gespräch. Seit Tagen schon herrschte Funkstille. Er hatte offen zum Ausdruck gebracht, dass er sich nicht unter Druck setzen lassen würde.


  Sie spürte, dass sich unter ihrem Top Schweißperlen bildeten. Müde ließ sie sich zurück auf das edle Sofa fallen, das sie noch vor ein paar Wochen gekauft hatten. Ihr Körper war schlapp, erschöpft von der Hitze des Sommers und den allgegenwärtigen Gedanken an das, was kurz bevorstand.


  Das Klingeln ihres Handys ließ sie hochschrecken. Sie beruhigte sich wieder, als sie auf dem Display erkannte, wer der Anrufer war.


  »Endlich«, sagte sie ohne Begrüßung. »Wo steckst du denn? Es ist gleich zwölf.«


  »Schalt das Radio ein!«, sagte er aufgeregt. »Sie bringen es in den Nachrichten!«


  »Was …?« Sie brach ab.


  »Es ist schiefgegangen«, redete er weiter. Seine Stimme klang plötzlich seltsam monoton. »Wir hätten ihm nicht trauen sollen.«


  »Wovon sprichst du? Was ist denn passiert?«


  »Die Grenze ist endgültig überschritten. Wir haben ein Menschenleben auf dem Gewissen.«


  Das Telefon glitt ihr aus der Hand und zersprang auf dem Parkettboden in Stücke. Sie hatte geglaubt, es könne nicht schlimmer kommen. Doch sie hatte sich erneut geirrt.
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  Die drückende Schwüle der vergangenen Tage hatte die Luft aufgeheizt. Selbst zu später Stunde hing sie noch wie eine Dunstglocke über der Stadt. Verschwitzte Menschenmassen drängten sich durch den historischen Altstadtkern in Richtung der Fixpunkte, der drei großen Marktplätze. Seit Tagen befand sich Herford nun schon im Ausnahmezustand.


  Heute war Samstag. Das Hoeker-Fest – das große Bürgerfest – hatte seinen Höhepunkt erreicht: Musiker, Tanzgruppen, Gaukler und Magier, an jeder Ecke kulinarische Spezialitäten und fröhliche Gesichter. Die Menschen der Stadt genossen ihr Fest und feierten sich selbst.


  Kai Stahlhut war kein Mensch, der solchen Trubel schätzte. Er bevorzugte die bodenständige Variante, um ein paar Stunden auf dem Fest zu verbringen. In der linken Hand ein Bier, rechts eine Bratwurst. Fertig. Ein gelungener Abend konnte so einfach sein.


  Stahlhut war Kriminalkommissar der Herforder Polizeiinspektion. Obwohl gerade einmal fünfunddreißig Jahre alt, gehörte er unter den Kollegen schon zu den alten Hasen. Seine manchmal sehr direkte Art hatte ihm allerdings schon ein ums andere Mal Ärger mit seinen Vorgesetzten eingehandelt. Offenbar besaßen seine Mitmenschen einfach eine andere Art von Humor als er.


  Das Hoeker-Fest hatte Stahlhut wie schon in den letzten Jahren auch dieses Mal alles abverlangt. Diebstähle, Körperverletzungen und ein schwerer Fall von Brandstiftung hatten ihn und seine Kollegen auf Trab gehalten. Umso glücklicher war er, dass er an diesem Abend keinen Dienst hatte.


  Am späten Nachmittag hatte er seinen Kumpel Jens anrufen und fragen wollen, ob er Lust auf einen Männerabend habe. Doch als er den Hörer in die Hand genommen hatte, war es ihm wieder eingefallen. Seine Freundin Kathrin war zum Frühstück bei ihm gewesen. Sie hatte darauf bestanden, den Abend gemeinsam mit ihm auf dem Weindorf am Gänsemarkt zu verbringen. Er erinnerte sich daran, dass sie sich dort mit ihren Freundinnen und deren Männern verabredet hatte. Allein bei dem Gedanken daran hatte sich Stahlhuts Magen verkrampft, und ein hartnäckiges Sodbrennen, mit dem er schon seit der Jugend zu kämpfen hatte, machte sich bemerkbar.


  Kathrin war vor ein paar Monaten aus ihrer gemeinsamen Wohnung ausgezogen, weil sie es nicht länger ausgehalten hatte, mit einem Menschen zusammenzuleben, der – wie sie ihm an den Kopf geworfen hatte – so unzuverlässig und egozentrisch wie Stahlhut durchs Leben ging. Warum sie nicht sofort mit ihm Schluss gemacht hatte und stattdessen in jeder freien Minute seine Nähe suchte, war ihm unklar.


  Kathrins Freundinnen waren schlimmer als die aufgedrehten Hühner aus »Sex and the City«. Ihre Gesprächsthemen waren derart oberflächlich, dass Stahlhut dagegen selbst die Fußballgespräche mit seinen Kollegen als geistreiche Unterhaltung empfand. Und dann die Männer. Verweichlicht, unterdrückt, meinungslos, zu Dienstboten degradiert. Wie um alles in der Welt sollte er es bloß ertragen, einen gesamten Abend mit diesen Menschen zu verbringen und belanglosen Small Talk über TV-Superstars zu halten oder über die neueste Risotto-Kreation zu sprechen? Und als Höchststrafe sollte er auch noch Wein anstatt seines geliebten Biers trinken?


  Das Weindorf am Gänsemarkt bot Weine aus aller Herren Länder. Merlot, Tempranillo, Silvaner, Riesling – Namen, die Stahlhut so fremd waren wie die Interessen seiner Freundin. Ihm genügte ein gut gezapftes Bier, um glücklich zu sein. Warum sollte er stundenlang darüber philosophieren, wie ein alkoholisches Getränk mundete? Im Grunde ging es doch nur darum, sich einen hinter die Binde zu kippen.


  »Huhu!« Eine aufgeregte Frauenstimme drang an Stahlhuts Ohr. Widerwillig schob er Kathrin vor sich her durch die Menschenmenge in Richtung des Pfälzer Weinstandes; vorbei an dem Brunnen mit den acht aus Bronze gegossenen Gänsen, der in der Mitte des Platzes stand.


  Er musste einsehen, dass seine Befürchtungen wahr geworden waren. Silke, Kathrins engste Freundin, wartete bereits auf sie. Sie war die Schrecklichste von all den Bekannten, die ihm Kathrin in den letzten Jahren vorgestellt hatte. Kaufsüchtig, laut, hysterisch.


  »Hallo, Silke!«


  Küsschen links, Küsschen rechts.


  Stahlhut zwang sich zu einem Lächeln. Aus dem Hintergrund trat ein unscheinbarer Mann, den er als Silkes Mann erkannte.


  »Kai, schön, dass du dabei bist!«, säuselte Silke. »Dann kannst du ja die Diskussion über das perfekte Pesto fortsetzen, die du beim letzten Mal mit Frank geführt hast.« Sie lachte schallend.


  Stahlhut tat ihr den Gefallen und lachte mit. Drei Sekunden. Dann erfror seine Miene zu einem eisigen Blick, der Silke wie ein Blitz traf. Im nächsten Augenblick riss jemand an seiner Schulter. Stahlhut drehte sich um und sah einem Mann in die Augen, den er augenblicklich in die Schublade »Banker« steckte.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte der Mann.


  »Kennen wir uns?«


  »Mensch, Kai, ich bin’s, Ralf.«


  Ralf? Doch nicht etwa Heikes …?


  »Heike ist auch hier«, unterbrach der Mann Stahlhuts Gedanken. »Heike, komm doch mal rüber! Ich habe Kai getroffen.«


  Stahlhut verzog den Mund und drängte sich weiter in Richtung der Theke. Silke und Frank, Heike und Ralf – was für ein schrecklicher Abend stand ihm bloß bevor? Ralf war die Fleischwerdung des immerzu freundlichen, immer korrekten Menschen. Jemand, den man gerne so lange provozieren wollte, bis auch aus ihm ein unkontrolliertes Wort herausbrach.


  »Ah, Kathrin!«, hörte Stahlhut Ralf hinter sich rufen. »Lass dich drücken!«


  Stahlhut versuchte wegzuhören, indem er die Tafel des Weinstandes studierte.


  »Bitte schön, was darf’s denn sein? Ein Schoppen Riesling vielleicht?«


  »Ist der sauer oder ist das so ‘n süßes Gesöff?«


  »Trockener Kabinett. Wenn Sie lieber einen lieblicheren Tropfen hab…«


  »Nee, is okay. Zweimal bitte.«


  Stahlhut bezahlte und nahm die beiden Weingläser entgegen, die wie kleine Senfgläser aussahen. Er blickte sich um, aber Kathrin war nirgends zu sehen. Auch die anderen waren in der Menge nicht mehr auszumachen. Stahlhut hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, es würde ihm etwas ausmachen.


  Er nahm einen kleinen Schluck Wein und ließ ihn im Mundraum kreisen. Gar nicht so schlecht, dachte er. Er nahm einen weiteren Schluck. Diesmal einen größeren. So als hätte er ein frisch gezapftes Bier in der Hand.


  Ehe er es sich versah, war nicht nur sein Glas, sondern auch das von Kathrin ausgetrunken. Er stand unschlüssig vor dem Weinzelt und ließ seinen Blick erneut durch die Massen schweifen. Irgendwo in dem Gewühl erkannte er Kathrins Gesicht. Sie lachte ausgelassen und umarmte ihre Freundinnen. Silke und Heike. Auch Martina, Kathrins pummelige Singlefreundin, war inzwischen da.


  Stahlhut war genervt von dem Trubel, stellte die Gläser zurück auf den Tresen und wanderte ziellos um den Weinstand herum. Er hatte mit einem Mal das dringende Bedürfnis nach einem Bier. Aber gab es während des Hoeker-Fests überhaupt einen Bierstand auf dem Gänsemarkt? Auf der Rückseite des Standes steuerte er einen metallenen Mülleimer an und kletterte hinauf. Da er mit seinen eins fünfundsiebzig zu den kleineren Männern gehörte, musste er sich eben anderweitig helfen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Plötzlich spürte er, dass ihm der Riesling in den Kopf gestiegen war. Er hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Sein durchtrainierter Körper schien für einen Moment lang außer Kontrolle zu geraten. Um ein Haar wäre er auf den harten Steinboden gefallen.


  Mühevoll balancierte er aus und fand schließlich eine Position, in der er sich sicher fühlte. Der Blick auf die Menschenmassen ließ das Schwindelgefühl jedoch sofort wieder zurückkehren. Von überall her strömten Stimmengewirr, laute Musik und der Geruch von Wein und Gegrilltem auf ihn ein.


  Er schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, mit einem vollen Bierglas in der Hand davonzuschweben, während die Geräuschkulisse unter ihm allmählich immer leiser wurde.


  Sein Tagtraum wurde jäh von einem lauten Frauenschrei unterbrochen. Vom anderen Ende des Marktplatzes, dort, wo der Gänsemarkt in die Radewiger Straße überging, nahm Stahlhut Unruhe wahr. Einige Menschen liefen auseinander, andere drängten sich um einen Stand herum, über dem das markante Logo der heimischen Westfalenbräu-Brauerei prangte. Aufgeregte Stimmen klangen zu ihm herüber. Hoffentlich keine Schlägerei unter Jugendlichen, dachte er. Das war das Letzte, worauf er heute Abend – an seinem freien Abend – Lust hatte. Trotzdem musste er seiner Pflicht als Kriminalbeamter nachgehen und überprüfen, was der Grund für die plötzliche Hektik war. Stahlhut sprang von dem Mülleimer hinunter und kämpfte sich unter Einsatz seiner Ellenbogen durch die Menge.


  »Schatz, da bist du ja. Hast du mir einen Wein mitgebr…?«


  »Jetzt nicht.« Stahlhut drängte sich an Kathrin vorbei. Das dumpfe Raunen, das über den Köpfen der Menschen auf dem Gänsemarkt hing, beunruhigte ihn. Er musste nachsehen, was geschehen war.


  Je näher er dem Bierstand und der Menschentraube, die sich mittlerweile versammelt hatte, kam, desto stärker wurde sein Unbehagen. Er arbeitete sich an den Leuten vorbei, die regungslos in einem Halbkreis vor dem Bierstand verharrten. Die Hektik, die eben noch geherrscht hatte, war mit einem Mal verflogen. Eine sonderbare Stille umgab die Menschen um ihn herum. Stille, die sich Stahlhut so sehr herbeigesehnt hatte. Doch in diesem Augenblick wirkte sie alles andere als wohltuend.


  »Würden Sie mich bitte durchlassen!« Stahlhut legte die letzten Meter bis zum Tresen des fahrbaren Verkaufsstands energisch zurück. »Was ist denn passiert?«


  »Sind Sie zufälligerweise Arzt?«, rief jemand besorgt.


  »Nein, ich bin Poliz…« Stahlhut stockte. »Ach du Scheiße!« Hinter dem Tresen kauerten mehrere Menschen auf dem Boden und versuchten verzweifelt, einen jungen Mann zu reanimieren. Gelblicher Schaum hatte sich um die Lippen des Jungen gesammelt. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Augäpfel hervorgetreten.


  »Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«, rief Stahlhut. Er hoffte, dass seine Worte nicht nur hoffnungsloser Aktionismus waren. Vielleicht würde die Hilfe noch rechtzeitig kommen. »Was ist denn überhaupt passiert?« Er sah in die Gesichter der verunsicherten Menschen, die um ihn herumstanden.


  Eine Antwort blieb aus. Stattdessen brach neben ihm eine Frau in Tränen aus. Noch immer massierten hinter der Theke zwei Männer das Herz des Jungen. Stahlhut stemmte sich am Tresen hoch und schwang sich auf die andere Seite des Verkaufswagens, dorthin, wo normalerweise die Zapfer standen. Er bückte sich und tastete mit Zeige- und Mittelfinger am Hals des Jungen. Es war, wie er befürchtet hatte. Kein Pulsschlag.


  Er schloss kurz die Augen, atmete tief durch und erhob sich wieder. Der Kleidung nach zu urteilen hatte der junge Mann ebenfalls als Zapfer gearbeitet.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte er noch einmal.


  Ein älterer Mann, der neben der Theke stand, sah ihn mit versteinertem Blick an. Stahlhut nickte ihm auffordernd zu.


  »Er hat sich mit einem Mal an den Hals gegriffen und ist einfach umgefallen«, erzählte der Mann stockend. »Dann trat plötzlich Schaum aus dem Mund, und seine Augen verdrehten sich. Es war ein schrecklicher Anblick!«


  »Haben Sie gesehen, was er gemacht hat, bevor er sich an den Hals gegriffen hat?«


  »Ja«, antwortete der Mann. »Ich habe kurz davor ein Bier bei ihm geordert, aber das Fass war leer.«


  »Und?«


  »Er hat das Fass gewechselt, das dauerte einige Minuten. Anschließend hat er den ganzen Schaum abgezapft. Als er fertig war, hat er noch einen Schluck probiert.«


  »Er hat einen Schluck Bier getrunken?«, fragte Stahlhut. »Und dann?«


  »Dann ist er umgefallen.«


  Einer der Ersthelfer schob Stahlhut beiseite und beugte sich über das blasse Gesicht. Geübt legte er seine Lippen auf die des Jungen.


  »Lassen Sie«, sagte Stahlhut leise. »Sie werden ihm nicht mehr helfen können.«
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  »Hat dir die Knisterfinkensuppe geschmeckt, Junge?« Sylvia Meyer zu Oldinghaus stellte die Teller mit dem klassischen blau-weißen Landhausmuster zusammen und verließ das Esszimmer in Richtung Küche, ohne die Antwort ihres Sohnes abzuwarten.


  Jan-Hinrich Meyer zu Oldinghaus, der seinen vollständigen Namen nur zu offiziellen Anlässen und im Kreis seiner Familie benutzte, sah seiner Mutter genervt hinterher. Er hasste es, wenn sie ihn »Junge« nannte. Trotz seiner sechsunddreißig Jahre fühlte er sich in Gegenwart seiner Eltern noch immer wie ein unmündiger Teenie.


  Am meisten wurmte ihn jedoch, dass ausgerechnet sein älterer Bruder Cord, der in seinem gesamten Leben noch nie von zu Hause rausgekommen und mittlerweile in den hinteren Bereich des elterlichen Gutshauses gezogen war, eine komplett andere Wertschätzung genoss. Cord war ein Arschkriecher sondergleichen und hatte schon immer nur die Erbfolge des Hofes und Gestüts Meyer zu Oldinghaus im Kopf gehabt. Mit Erfolg. Weder Jan noch seine Schwester Isabel hatten sich ihm in den Weg gestellt, als es darum ging, wen ihr Vater Heinrich als seinen Nachfolger einsetzen wollte.


  »Und jetzt gibt’s Pfefferpottharst. Das mögt ihr doch so gerne.« Seine Mutter kam ins Esszimmer zurück und balancierte drei ausladende Teller auf den Armen.


  Sie hatte ein weiches Herz und war so ganz anders als sein patriarchalischer Vater Heinrich. Obwohl schon jenseits der siebzig, unterstützte er Jans Bruder Cord, so gut er konnte, bei der Arbeit auf dem Hof. Und noch immer versuchte er Einfluss zu nehmen, wenn es darum ging, die Geschäfte mit den Pferden und dem Getreide gewinnbringend abzuschließen. Immerhin gehörte der Hof der Familie, der zwischen Herford und Bielefeld lag, zu den größten Pferdegestüten und Ackerbaubetrieben der Region.


  Heinrich war ein sturer Mann, dessen Passion das Jagen war. Wohn- und Esszimmer des herrschaftlichen Gutshauses waren mit Geweihen von Rot- und Damwild dekoriert.


  Zwischen Jan und seinem Vater herrschte schon seit Jahren ein angespanntes Verhältnis. Vor allem die Tatsache, dass Jan seine Zukunft nicht auf dem Hof sah, hatte ihm sein Vater übel genommen. Als er sich dann auch noch für die Kriminalpolizei entschieden hatte, war er endgültig von ihm abgerückt. Nur seine Schwester Isabel und gelegentlich auch die Mutter hatten zu ihm gehalten und ihn während der harten Anfangszeit seiner Polizeiausbildung unterstützt.


  »Das wäre ja mal was ganz Neues«, brummte Cord. »Jan hat doch immer etwas an deinem Essen rumzumäkeln gehabt.«


  Jan wollte gerade zum Protest ansetzen, als sein Vater dazwischenfuhr. »Kein Streit bei Tisch«, sagte er. »Cord hat jedoch nicht unrecht, du warst schon immer ein schwieriger Esser. Genau wie Isabel.«


  Isabel verdrehte die Augen. Es war wie jeden Sonntag. Noch vor dem Hauptgang hatten sein Vater und Cord dafür gesorgt, dass die Stimmung am Tisch auf dem Gefrierpunkt war.


  »Jan, wir müssen noch einmal über das Gestüt reden«, wechselte Heinrich das Thema. »Du weißt, dass Cord das allein nicht …«


  Jans Handy klingelte. Froh darüber, der unangenehmen Situation am Tisch entkommen zu können, stand er eilig auf und verließ den Raum. Sein iPhone zeigte die Nummer seines türkischen Kollegen Cengiz Ergün an.


  »Cengiz, was gibt’s?«


  »Das fragst du noch? Bei euch ist ja ganz schön was los!«


  »Woher weißt du denn, was bei uns am Mittagstisch gesprochen wird?«, fragte Jan spöttisch.


  »Du weißt es also noch nicht«, stellte Ergün trocken fest. Er war nicht der Typ Witzbold, eher der harte Knochen, der sich zum Ziel gesetzt hatte, das Verbrechen von der Straße zu vertreiben. »Auf dem Hoeker-Fest hat es gestern Abend einen Todesfall gegeben. Hast du nichts mitbekommen? Du wohnst doch mitten in der Innenstadt?«


  »Ja, das tue ich auch, aber gestern war ich früh im Bett. Ich hatte noch einen Kater, falls du dich an Freitag erinnerst?«


  »Er ist auf dem Gänsemarkt zusammengebrochen. Ist das denn nicht da, wo du …?«


  »Nein, ich wohne am Neuen Markt«, berichtigte ihn Jan. »Du hast vorgestern wohl nicht aufgepasst, als ich euch von Herford erzählt habe.« Jan hatte anlässlich seines sechsunddreißigsten Geburtstages die Arbeitskollegen eingeladen. Obwohl er mittlerweile seit fünf Jahren im Kommissariat 11 der Bielefelder Mordkommission tätig war, hatte es noch kein Kollege geschafft, ihn in seiner Herforder Wohnung zu besuchen. »Wer ist überhaupt er?«, schob er hinterher.


  »Sein Name ist Daniel Hövelmeyer, er war Zapfer an einem der Bierstände. Viel mehr weiß ich auch noch nicht.«


  »Da du mich anrufst, gehe ich davon aus, dass ein Tötungsdelikt vorliegt?« Jan sprach jetzt leiser; er wollte vermeiden, dass seine Familie Einzelheiten mitbekam. Auf Heinrichs Standpauke, weshalb ausgerechnet er sich mit dem »Abschaum der Gesellschaft« herumschlagen musste, konnte er gut und gerne verzichten. Zumal er wusste, wie schnell er selbst in solchen Momenten an die Decke ging.


  »Es sieht nach einer Vergiftung aus.«


  Ergüns Antwort überraschte Jan. Er hatte mit einer Messerstecherei oder einem Angriff mit einer Glasscherbe, die die Aorta getroffen hatte, gerechnet. Einen Vergiftungsfall hatte er in seiner Zeit bei der Kripo noch nicht erlebt.


  »Stahlhut von den Herforder Kollegen war übrigens live vor Ort. Er wird gleich auch dabei sein.«


  »Wobei?«


  »Na, bei der Besprechung im Präsidium natürlich«, sagte Ergün. »Wir treffen uns in einer halben Stunde. Die gesamte Truppe. Vera besteht darauf.«


  »Warum muss so etwas immer sonntags passieren?«, murmelte Jan. In ein paar Stunden begann die Partie auf der Alm, für die er mit seinem besten Freund Philipp verabredet war und bereits Karten gekauft hatte. »Ich bin gleich bei euch«, sagte er widerwillig. »Aber um halb zwei muss ich spätestens wieder los. Heute ist Saisoneröffnung.«


  Jan stieg in seinen dunkelgrünen Mini Cooper, Jahrgang 78, mit dem auflackierten Union Jack auf dem Dach, drehte die alte Oasis-Scheibe im CD-Wechsler auf und brauste befreit davon. Mit heruntergekurbelten Fenstern fuhr er die Laarer Straße entlang. Die halblangen rotblonden Haare wehten ihm ins Gesicht, lauthals sang er »Live Forever« mit und vergaß für einige Minuten die Probleme mit seinen Eltern, die ihn nun schon seit mehr als zwanzig Jahren quälten. Das warme Augustlüftchen ließ seine Laune steigen. Die Lebensfreude, die ihn normalerweise auszeichnete, kehrte zurück. Frauen liebten seine positive, bisweilen auch abenteuerlustige Art. Trotzdem hatte er noch nicht die Richtige gefunden.


  Die meisten Männer mochten ihn ebenfalls. Die Kollegen aus seiner Band gehörten zu seinen besten Freunden. Bei manchen Männern hatte er allerdings das Gefühl, sie suchten seine Freundschaft nur, um von seinen Erfolgen beim weiblichen Geschlecht zu profitieren. Seine Skepsis, was Freundschaften anging, hatte sich in den letzten Jahren verstärkt. Er ließ nur selten zu, dass aus den vielen oberflächlichen Kontakten, die er pflegte, mehr wurde.


  Er musste an das Telefonat mit Ergün denken. Ein Mordfall in seiner Heimatstadt Herford, nur wenige hundert Meter von seiner Wohnung entfernt – das kam nicht alle Tage vor. Herford war keine Hochburg für schwere Verbrechen, da war ein Mord, noch dazu eine Vergiftung, durchaus etwas Außergewöhnliches.


  Jan fuhr durch Stedefreund und bog schließlich in die Herforder Straße ein, die auf direktem Weg nach Bielefeld führte. Er verlangte seinem Wagen alles ab, als er die Hauptverbindungsstraße zwischen den beiden Städten entlangbretterte. Zum Glück war Sonntag und mit Ausnahme der gefürchteten Sonntagsfahrer kaum etwas los.


  Fünfzehn Minuten später bog er auf den Parkplatz des Bielefelder Präsidiums in der Kurt-Schumacher-Straße ein. Sein persönlicher Rekord lag bei zwölfeinhalb Minuten, aufgestellt vor einem halben Jahr während eines Einsatzes. Damals war er jedoch nicht mit seinem Mini unterwegs gewesen, sondern mit einem VW-Passat-Dienstwagen, Blaulicht und Martinshorn.


  Die Erste Kriminalhauptkommissarin Vera Jesse stand am Kopfende des ovalen Besprechungstischs und zeigte auf das Bild eines jungen Mannes, das der Beamer von der Decke auf die große Leinwand hinter ihr projizierte. Es zeigte offenbar den toten Zapfer. Die blau angelaufenen Lippen und die weit aufgerissenen Augen des Mannes ließen einen qualvollen Erstickungstod vermuten. Jan stahl sich in das moderne, kühl wirkende Sitzungszimmer und nickte kurz in die Runde der anwesenden Kollegen.


  Er setzte sich neben Kriminalkommissar Thomas Horstkötter, einen ruhigen Mittvierziger, der vor allem nach Dienstschluss auftaute, wenn er sich in einer der zahlreichen Kneipen der Bielefelder Altstadt auf der Suche nach der richtigen Frau herumtrieb. Ihm gegenüber saßen die junge Kriminalkommissarin Bettina Begemann und der kurz vor der Pensionierung stehende Kriminalhauptkommissar Manni Opitz, dessen pure Anwesenheit dem ein oder anderen Kollegen die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Opitz war ein Kriminalbeamter alten Schlages, autoritär und disziplinversessen. Frauen waren seiner Meinung nach für vieles gut, nur im Polizeidienst hatten sie nichts verloren. Auch Ergün und zwei Kollegen aus dem Herforder Präsidium waren anwesend. Kriminalhauptkommissar Kai Stahlhut kannte er bereits von der Polizeischule und von diversen Kooperationen beider Dienststellen. Er war ein sonderbarer Typ, im Grunde ein Netter, aber gelegentlich ziemlich launisch. Ein richtiger Ostwestfale. Neben Stahlhut saß dessen Chef, Erster Kriminalhauptkommissar Harald Bläute. Ein gemütlicher Schnauzbart mit Bauchansatz, Ende fünfzig, der sich in seinen letzten Jahren bei der Kripo nicht durch unnötigen Stress belasten wollte.


  Vera Jesse war die Leiterin des Kommissariats 11, das zuständig war für Mord, Tötungsdelikte, Todes- und Brandermittlungen, Vermisste und Sexualdelikte. Bei Mordfällen erstreckte sich ihr Verantwortungsbereich auf ganz Ostwestfalen-Lippe, was nicht selten zu Kompetenzgerangel mit den zuständigen Dienststellen der Region führte.


  Vera war eine elegante, hübsche Frau, nur wenig älter als Jan. Sie führte das Kommissariat mit ihrem ganz eigenen Charme; manchmal etwas zu weich, wie ihr manch einer schon vorgeworfen hatte, und doch zielstrebig und professionell.


  Jan mochte sie. Die beiden waren auch privat miteinander befreundet, und ab und an sprang sie sogar als Backgroundsängerin in Jans Band ein.


  Vera Jesse gab den beiden Herforder Kollegen ein Zeichen, das Wort an sie übergeben zu wollen. Kai Stahlhut stand energisch auf, positionierte sich vor der Leinwand und begann von den Ereignissen des gestrigen Abends auf dem Hoeker-Fest zu berichten.


  »… als ich den jungen Kerl da liegen sah, mit dem Schaum vor dem Mund, und hörte, dass er nach einem Schluck aus einem neuen Fass Bier einfach umgekippt ist, war mir sofort klar, dass er vergiftet wurde. Ich habe vor Jahren mal ein Seminar in der Rechtsmedizin zu dem Thema besucht.«


  Stahlhut trat einen Schritt zur Seite, sodass jeder im Raum noch einmal einen Blick auf das Opfer werfen konnte.


  »Der Tote heißt Daniel Hövelmeyer und war Abiturient am Herforder Friedrichs-Gymnasium. Er jobbte als Zapfer auf dem Fest. Sein Leichnam wurde bereits in die Rechtsmedizin nach Münster gebracht. Dr. von Allwörden wird sich um ihn kümmern. Ich tippe übrigens auf eine Blausäurevergiftung.«


  »Nicht so voreilig, Herr Kollege«, bremste ihn Vera. »Ich kenne dieses Seminar auch, möchte allerdings nicht nur aufgrund dieses Fotos und Ihres Berichts auf die exakte Todesursache schließen. Mich interessiert außerdem, was danach passiert ist. Wir wurden erst weit nach Mitternacht verständigt, der Todeszeitpunkt war allerdings bereits um halb zehn.«


  »Ich habe das Fest gegen elf Uhr abbrechen lasen«, mischte sich jetzt Harald Bläute ein. »Alle Veranstaltungen, die heute, am letzten Tag des Fests, hätten stattfinden sollen, sind abgesagt worden. Unsere Leute von der Spurensicherung haben die ganze Nacht durchgearbeitet. Die Bierfässer sämtlicher Stände, an denen Westfalenbräu-Bier ausgeschenkt wurde, sind sichergestellt und heute Morgen in die Kriminaltechnik des LKA in Düsseldorf gebracht worden, wo sie auf mögliche Spuren untersucht werden. Wir können nicht ausschließen, dass sich das Gift noch in anderen Fässern befindet.«


  »Wissen wir denn überhaupt schon, ob tatsächlich das Bier im Fass vergiftet war?«, fragte Jan. »Kann es nicht auch sein, dass jemand etwas von dem Gift in das Glas getan hat?«


  »Es gibt mehrere Zeugen, die beobachtet haben, dass Hövelmeyer das Fass angeschlossen und mit einem frischen Glas den ersten Schaum abgezapft hat«, antwortete Stahlhut. »Er hat einen Schluck davon getrunken und ist innerhalb weniger Sekunden zusammengebrochen.«


  Er stand noch immer am Kopfende des Tisches und musterte die Runde. Es war ihm deutlich anzumerken, dass es ihn wurmte, von seiner Bielefelder Kollegin in die Schranken gewiesen worden zu sein. »Ich habe gestern Abend noch kurz mit dem Pächter des Standes gesprochen. Er kann sich nicht erklären, warum ausgerechnet eines seiner Fässer vergiftet wurde. Er klang dabei recht überzeugend.«


  »Danke für Ihre erste Einschätzung, Stahlhut«, sagte Vera Jesse. »Wir werden weitere Zeugengespräche führen müssen. Gut, dass Sie so viele Personalien aufgenommen haben.«


  Sie stand auf und stellte sich neben Stahlhut. »Auch wenn wir noch nicht viel wissen, würde ich gerne kurz über das mögliche Motiv sprechen. Sollte sich das Gift tatsächlich in dem Bierfass befunden haben, kann es sein, dass es sich bei der Tat um einen Anschlag gegen die Brauerei, den Veranstalter des Hoeker-Fests oder aber den Pächter gehandelt hat. In diesem Fall wäre es für den oder die Täter unmöglich gewesen, exakt zu planen, wer dem Gift zum Opfer fällt. Wenn allerdings jemand das Gift, wie auch immer, in das Glas befördert hat, sollte höchstwahrscheinlich gezielt Daniel Hövelmeyer getroffen werden.«


  »Wie war das, Frau Kommissarin?«, warf Manni Opitz abschätzig ein. »Haben Sie dem Kollegen aus Herford nicht eben noch vorgeworfen, zu voreilig zu sein? Ich schlage vor, den Ball erst einmal flachzuhalten. Für Schlussfolgerungen scheint es mir noch deutlich verfrüht zu sein.«


  Apropos Ball, dachte Jan. Er musste langsam los, wenn er den Anstoß nicht verpassen wollte. Er überlegte noch, ob er seiner Chefin nach Opitz’ Kommentar zu Hilfe kommen sollte, als plötzlich ein sichtlich aufgebrachter Polizeioberrat Stefan Vlothoerbäumer, Leiter der Kriminalinspektion Bielefeld, hereinplatzte und mit einigen Papieren in der Hand herumwedelte.


  »Die Onlinepresse berichtet in aller Ausführlichkeit«, sagte er scharf. »Westfalen-Blatt und Neue Westfälische bringen die Geschichte als Headline!«


  »Verdammt!«, murmelte Vera Jesse.


  »Wir müssen so rasch wie möglich Stellung beziehen«, fuhr Vlothoerbäumer fort. »Die Leute sind bei so einer Geschichte schnell beunruhigt. So wie es aussieht, hätte es ja tatsächlich jeden treffen können. Wissen wir denn schon, was genau passiert ist?«


  »Nein«, antwortete Vera knapp. »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir …«


  »Für morgen früh ist eine PK angesetzt, bei der wir der Pressemeute etwas präsentieren müssen«, wurde sie von ihrem Vorgesetzten unterbrochen. »Es wäre schön, wenn wir bis dahin ein paar Antworten hätten.«


  »Stefan, wie er leibt und lebt«, stellte Jan fest, nachdem Vlothoerbäumer den Raum wieder verlassen hatte. »Warum müssen wir morgen bereits eine PK geben? Was stellt er sich vor? Der Vorfall liegt gerade mal fünfzehn Stunden zurück. Außerdem ist heute Sonntag, wir erreichen weder jemanden in Hövelmeyers Schule noch in der Brauerei.«


  »Reg dich ab, Jan«, versuchte Vera ihn zu beruhigen. »Ein paar Dinge können wir heute schon erledigen. Die Hövelmeyers werden momentan von einem Seelsorger betreut. Ich schlage vor, du fährst später mit dem Kollegen Stahlhut bei ihnen vorbei. Sie wohnen ja in Herford. Cengiz und Bettina, ihr knöpft euch noch mal den Pächter vor. Vielleicht weiß er ja doch mehr, als er letzte Nacht gesagt hat.«


  Jan sah auf seine Armbanduhr. Viertel vor zwei, das Spiel begann in wenigen Minuten. Die Familie Hövelmeyer würde er am frühen Abend besuchen, Stahlhut würde bestimmt nichts dagegen haben.


  Er zog sein Handy heraus, um Philipp eine SMS zu schreiben, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Auf dem Display sah er, dass Philipp bereits viermal angerufen hatte.


  »Bin gleich wieder da«, entschuldigte er sich und verschwand auf den Flur. Hastig berührte er den Touchscreen und wählte Philipps Nummer. Nach dem zweiten Klingeln hörte er eine verzerrte Stimme, die in einem Gewirr aus Rufen und Gesängen unterzugehen drohte.


  »Philipp, hörst du mich? Bist du schon im Stadion?«


  »Wo bleibst du denn?«, rief Philipp. »Die Partie läuft schon seit ‘ner Viertelstunde. Hast du die neuen Anstoßzeiten noch immer nicht auf dem Schirm? Dreizehn dreißig geht’s los. Aber keine Angst, es steht noch null null.«


  »Mist, daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, ärgerte sich Jan. »Was hat sich der DFB eigentlich bei diesem Schwachsinn gedacht? Normalerweise würde ich um diese Uhrzeit noch den Nachtisch bei meinen Eltern reinwürgen. Ich versuche, zur zweiten Halbzeit da zu sein.« Er verabschiedete sich und legte auf. Im selben Moment bezweifelte er, dass Philipp ihn bei den Fangesängen im Hintergrund überhaupt verstanden hatte.
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  »Und, was habe ich verpasst?« Jan hatte sich mühsam durch die Sitzreihen gekämpft und zwängte sich jetzt auf die schmale Plastikschale.


  Philipp sah auf seine Uhr und dann wieder aufs Spielfeld. Ein lauter Pfiff ertönte. »Halbzeit«, stellte er trocken fest. »Wir führen zwei null. Bollmann und Kamper.«


  Philipp Baltus war Werbegrafiker, Autor von Kinderbüchern, Schlagzeuger in ihrer gemeinsamen Band und seit Schulzeiten Jans bester Freund. Im Gegensatz zu Jan war er mit seinem leicht gedrungenen Körperbau und einem von Aknenarben zerfurchten Gesicht nicht der offensichtliche Frauentyp. Doch mit seiner unbekümmerten, fröhlichen Art hatte er diese Defizite schon immer wettgemacht.


  »Wurst?«, fragte Jan.


  »Wurst.«


  »Bier?«


  »Bier.«


  So einfach war das Leben. Fußball, Bratwurst, Bier. Keine aufreibenden Ermittlungen, keine nervende Familie – wenn Jan mit Philipp unterwegs war, schien die Welt so viel einfacher zu sein.


  »Ich hoffe nur, dass das Bier hier nicht vergiftet ist«, murmelte er und erntete einen verständnislosen Blick von Philipp.


  Die Schlange am Bratwurststand lichtete sich allmählich, und Jan hoffte, dass er wenigstens den Anstoß der zweiten Halbzeit mitbekommen würde.


  Vor ihm standen zwei Männer mittleren Alters, die gerade ihre Bratwurst auf einem schmalen Pappteller in die Hand gedrückt bekamen. Der Linke der beiden kam Jan irgendwie bekannt vor. Er brauchte ein paar Momente, dann erinnerte er sich wieder. Der Mann vor ihm war ein prominentes ostwestfälisches Gesicht. Ein Unternehmer, dem er schon einige Male begegnet war, meistens hier im Stadion. Es war Bernhard Winkelmann, ältester Sohn des Winkelmann-Clans und potenzieller Erbe der Westfalenbräu-Brauerei.


  Jan dachte an das vergiftete Bier auf dem Hoeker-Fest und den toten Zapfer. Winkelmann war mit Sicherheit darüber informiert worden. Umso erstaunlicher, dass er den Sonntagnachmittag offenbar in bester Laune beim Fußball verbrachte. Hatte er etwa noch nicht in Erwägung gezogen, dass es sich bei dem Vorfall unter Umständen auch um einen Anschlag gegen seine Brauerei handeln konnte?


  Jan nahm die Bratwürste entgegen, bezahlte und drängte sich an Winkelmann vorbei zum Tresen, um sich die große Senfflasche zu schnappen und die Würste zu vervollständigen. Etwas ungeschickt drückte er den Senf aus der Flasche – direkt auf Winkelmanns Jackett.


  »Um Himmels willen! Entschuldigen Sie vielmals!«, schauspielerte Jan Bedauern.


  »Verdammt! Können Sie denn nicht aufpassen?«, schimpfte Winkelmann.


  »Warten Sie.« Jan griff nach einer Serviette, die auf dem Tresen lag. »Ich wische es weg.« Er rubbelte kräftig an Winkelmanns Jackett herum und setzte eine unschuldige Miene auf. »Sind Sie nicht Bernhard Winkelmann?«, fragte er unvermittelt.


  »Kann sein«, brummte Winkelmann.


  »Doch, doch, ich erkenne Sie wieder. Wir sind uns auf der Geburtstagsfeier des Polizeipräsidenten begegnet. Der Sechzigste, erinnern Sie sich?«


  »Ich glaube«, antwortete Winkelmann knapp. »Nehmen Sie jetzt endlich Ihre Griffel von mir. Sind Sie etwa von der Presse?«


  »Nicht ganz. Mein Name ist Jan Oldinghaus, Kripo Bielefeld.«


  »Na prima«, entgegnete Winkelmann missgelaunt. »Die zweite Halbzeit fängt gleich an, ich würde gerne zurück in meine Loge.«


  »Natürlich«, sagte Jan. »Eine kurze Frage habe ich dennoch. Sie haben doch bestimmt von dem Toten auf dem Herforder Hoeker-Fest gehört, nicht wahr?«


  »Ja, sehr unschön.«


  »Der Tote war Zapfer. Es sieht so aus, als ob er vergiftet wurde«, antwortete Jan. »Wir gehen davon aus, dass er das Gift über das Bier zu sich genommen hat.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Winkelmann pikiert. »Das hört sich so an, als hätte ich etwas damit zu tun. Was weiß denn ich, wer diesem Mann etwas anhaben wollte?«


  »Immerhin ist es ein Stand Ihrer Brauerei gewesen«, entgegnete Jan. »Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass es sich um einen Anschlag gegen Ihr Unternehmen handelt.«


  Jans Worte schienen Winkelmann zu überraschen. Sein zuvor noch abweisender Gesichtsausdruck wandelte sich in einen skeptischen.


  »Wir ermitteln in alle Richtungen und würden uns gerne in Ruhe mit Ihnen unterhalten«, fuhr Jan fort.


  »Also ich weiß wirklich nicht, was …«


  »Morgen Nachmittag?«


  »Rufen Sie in meinem Sekretariat an, dort wird man Ihnen einen Termin geben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Winkelmann entledigte sich seiner Bratwurst, indem er den Rest in einen Mülleimer schmiss. Dann schob er sich mit seinem unbekannten Begleiter an Jan vorbei.


  »Wollte schon immer mal eine Brauerei von innen sehen!«, rief Jan den beiden hinterher. »Bis morgen dann, Herr Winkelmann!«


  Um kurz vor halb sechs parkte Jan seinen Mini »Im Wolfsbruch« vor dem Haus der Hövelmeyers. Die Nebenstraße, die von der Stadtholzstraße abzweigte, lag auf halbem Weg zwischen Herford und Bad Salzuflen. Vor dem weißen Klinkerhaus – einem typischen Achtziger-Jahre-Bau – standen ein anthrazitfarbener Kombi und ein Golf älteren Jahrgangs.


  Während der Fahrt hatten sich Jan und Kai Stahlhut kaum etwas zu sagen gehabt. Jan hatte das Gefühl, dass Stahlhut die Ermittlungen der Bielefelder Kripo mit Argwohn betrachtete. Zu gerne hätte er wohl selbst die Verantwortung für den Fall übernommen.


  Die Frau, die ihnen öffnete, sah sie aus dunkel umrandeten, traurigen Augen an. Sie trug ein enges dunkles Sommerkleid, über ihre Schultern hatte sie einen schwarzen Pashmina-Schal geworfen. Die sonnengebräunte Haut wirkte seltsam fahl. Unter einer Maske aus Make-up und Rouge war eine hübsche Frau mittleren Alters zu erkennen. Jan und Stahlhut stellten sich vor und wurden mit einem kurzen Nicken von Irene Hövelmeyer eingelassen.


  Im Esszimmer nahmen sie an einem ausladenden Teakholztisch Platz; Irene Hövelmeyer servierte Kaffee. Jan nippte, ohne tatsächlich zu trinken, und stellte die Tasse wieder ab.


  »Sie wissen, wie es passiert ist?«, fragte Jan.


  »Ja.« Irene Hövelmeyer zuckte mit verzweifelter Miene die Schultern.


  »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass wir derzeit nicht von einem natürlichen Tod Ihres Sohnes ausgehen.«


  »So wurde es uns berichtet«, sagte Irene Hövelmeyer leise. »Ich wäre froh, wenn Sie uns sagen würden, was tatsächlich passiert ist.«


  »Es ist noch zu früh, um darauf eine Antwort zu geben«, antwortete Jan bedauernd. »Fest steht, dass Daniel zusammengebrochen ist, nachdem er einen Schluck Bier eines frisch angestochenen Fasses probiert hat.«


  »Heißt das etwa …« Irene Hövelmeyer runzelte die Stirn. »Heißt das, er wurde gar nicht bewusst vergiftet?«


  »Noch können wir dazu nichts …« Jan wurde durch ein Räuspern seines Kollegen unterbrochen.


  »Wieso denken Sie, dass er bewusst vergiftet wurde?«, fragte Stahlhut und sah Irene Hövelmeyer durchdringend an.


  »So haben es mir Ihre Kollegen letzte Nacht gesagt«, entgegnete sie bestimmt.


  Stahlhut nickte nachdenklich. Jan registrierte, dass er an Irene Hövelmeyers Antwort zweifelte.


  »Hatte Daniel eigentlich eine Freundin?«, wechselte er das Thema.


  »Nein, er war niemand, der sich schon auf etwas Festes einlassen wollte. Daniel hat viel herumprobiert, wenn ich das so sagen darf. Ein junger Mann eben.«


  »Hat er Mädchenherzen gebrochen?«, fragte Stahlhut etwas plump.


  »Wenn Sie wissen möchten, ob ich mir vorstellen kann, dass Daniel das Opfer einer enttäuschten Liebe geworden ist, dann muss ich Ihnen sagen: Ich weiß es nicht! Er hat mich kaum in sein Beziehungsleben eingeweiht.«


  »Verstehe«, sagte Stahlhut. »Etwas anderes: Wenn ich richtig informiert bin, hätte Daniel im nächsten Jahr sein Abitur gemacht, nicht wahr?«


  »Ja«, seufzte Irene Hövelmeyer.


  »War er ein guter Schüler?«


  »Durchschnitt. Manch ein Lehrer kam mit seiner großen Klappe nicht zurecht. Aber er war intelligent und wusste, wann er eine Schippe drauflegen musste.« Ihre Augen wurden mit einem Mal glasig, und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.


  »War er bei den Mitschülern beliebt?«, hakte Jan ein.


  »Sehr«, antwortete sie prompt. »Alle mochten ihn. Zu seinem achtzehnten Geburtstag letztes Jahr hatte er mehr als hundert Freunde eingeladen. Er hatte extra den Hof im Balker Busch angemietet.«


  Jan kannte den Balker Hof in Herringhausen. Zu seinen Schulzeiten hatte er dort etliche feuchtfröhliche Partynächte verbracht.


  »Es gab also niemanden, der schlecht auf ihn zu sprechen war?«, fragte Stahlhut.


  »Nein, weshalb denn auch? Er war doch ein guter Junge.«


  »Hatte Daniel außerhalb der Schule einen Freundeskreis?«


  »Er hat Tennis gespielt und war Mitglied einer Malgruppe, aber soviel ich weiß, hatte er dort keine engeren Freunde.«


  Jan machte sich auf dem kleinen Block Notizen, den er zusammen mit einem abgegriffenen Bleistift immer in der Gesäßtasche seiner Jeans mit sich trug. Irene Hövelmeyer hatte ihnen einige Anhaltspunkte genannt, denen sie nachgehen mussten, das stand fest. Allerdings war kaum etwas dabei, was wirklich vielversprechend klang.


  »Daniel arbeitete nicht zum ersten Mal auf dem Hoeker-Fest«, setzte Stahlhut noch einmal an. »Was wissen Sie über seinen Aushilfsjob? Hat er sich Ihnen gegenüber mal über den Arbeitgeber oder seine Kollegen geäußert?«


  »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, antwortete Irene Hövelmeyer, noch immer im Kampf mit den Tränen. »Früher hat er mal an einem Würstchenstand gearbeitet, seit letztem Jahr dann an diesem Bierstand. Immer in den Schulferien oder an den Wochenenden. Mit wem er zusammengearbeitet hat, weiß ich leider nicht.«


  Jan hatte das Gefühl, dass für den Moment nicht mehr in Erfahrung zu bringen war. Er gab Stahlhut ein Zeichen, aufbrechen zu wollen, und erhob sich von dem lederbezogenen Stuhl.


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Frau Hövelmeyer. Wir wissen, wie schwer …«


  »Sparen Sie sich Ihre Anteilnahme!«, zischte Irene Hövelmeyer unvermittelt. Ihre Trauer hatte sich mit einem Mal in Zorn gegenüber den Kommissaren verwandelt. Ein Phänomen, das Jan nicht selten bei Opferangehörigen erlebt hatte.


  »Es lässt sich nicht vermeiden, dass wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen«, sagte Stahlhut, während er ihr seine kräftige Hand reichte. »Und auch mit Ihrem Mann«, schob er hinterher. »Wo ist er eigentlich?«


  »Im Büro«, entgegnete sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Im Büro«, wiederholte sie leise.


  Nachdem Jan seinen Kollegen Stahlhut vor dessen Wohnung in der Goebenstraße abgesetzt hatte, parkte er seinen Mini nahe der Fußgängerzone. Er wohnte direkt am Neuen Markt in einer Altbauwohnung über einem Schuhgeschäft. Hundertzehn Quadratmeter für siebenhundertfünfzig Euro. Warm. Wo gab’s das schon in Bielefeld? Nicht der Hauptgrund, warum er noch immer in Herford lebte, aber in Anbetracht seines nicht gerade üppigen Salärs hatte der Mietpreis schließlich den Ausschlag gegeben. Der eigentliche Grund, Herford nicht den Rücken zu kehren, lag in seiner Verbundenheit zu der Stadt an der Werre. Im Gegensatz zu vielen seiner ehemaligen Freunde, die Herford nach Ende der Schulzeit verlassen hatten, konnte er sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden, in einer anderen Stadt zu leben. Er stillte seine Abenteuerlust und Neugier lieber mit Rucksackreisen nach Thailand, Vietnam und Indien. Oder er sprang von der Europabrücke bei Innsbruck und machte Rafting in Norwegen.


  Jan musste an Kai Stahlhut und das Gespräch mit Irene Hövelmeyer denken, während er vorbei an St. Johannis über den Neuen Markt schlenderte. Die letzten Buden und Bierstände des Hoeker-Fests wurden gerade verriegelt und weggefahren. Einen Tag zu früh. Noch nie in all den Jahren, in denen das Fest veranstaltet wurde, hatte es abgebrochen werden müssen.


  Obwohl sie beide aus Herford stammten, hatte Jan nie sonderlich engen Kontakt zu Stahlhut gehabt. Nicht dass sie Probleme miteinander hatten, es war vielmehr so, dass sie vom Typ her unterschiedlicher kaum hätten sein können. Stahlhut war ein oft missgelaunter, eigensinniger Kripobeamter, ein einsamer Wolf, einer, der lieber auf eigene Faust ermittelte und mit dem nicht immer gut Kirschen essen war. Dass Stahlhut bei der Kripo Herford arbeitete, war Jan nicht unrecht, denn eine tägliche Zusammenarbeit mit ihm wollte er sich besser nicht vorstellen.


  Während ihres Gesprächs mit Irene Hövelmeyer war Stahlhut allerdings seltsam handzahm gewesen, beinahe so, als wollte er beweisen, dass er auch anders könne. Jan vermutete, dass es daran lag, dass der Tod von Hövelmeyer gewissermaßen vor Stahlhuts Augen passiert war.


  Im Treppenhaus roch es nach Räucherstäbchen. Jan stöhnte innerlich auf, als ihm einfiel, dass heute der Yogakurs seiner Untermieterin zu Besuch war. Mareike war selbstständige Yoga-Trainerin und Ayurveda-Beraterin. Manche seiner Freunde behaupteten, die sportliche, flippige Vierzigjährige hätte schlichtweg ein Schräubchen locker, doch Jan hatte gelernt, mit ihren Eigenheiten umzugehen. Er beschrieb sie meistens als »sonderbar, aber liebenswert«. Wenn sie nicht gerade Besuch von ihren Yoga-Damen hatte.


  Simhasana, »der brüllende Löwe«, dargeboten von einer Frau mittleren Alters mit Kurzhaarschnitt und wallender Kleidung, blickte ihn an, als er seinen Kopf ins Wohnzimmer steckte. Er schrak zurück und machte sich eilig auf den Weg zu seinem Schlafzimmer. Als er die Tür aufstieß, war er einen Moment lang derart perplex über das ihm Gebotene, dass er sie sofort wieder zuzog. Durch einen Spalt sah er noch einmal hinein und erschrak erneut, als er realisierte, dass er sich nicht geirrt hatte. Vor seinem Bett lag Mareike in Löffelchenstellung hinter einer ihm unbekannten Frau, die – so schätzte er – mindestens im siebten Monat schwanger war.


  »Darf ich mal erfahren, was hier vor sich geht?«, fragte er aufgebracht.


  »Ach herrje, Jan, du bist schon zurück? Elke und Rainer liegen drüben in meinem Zimmer, und ich dachte mir, hier kann ich Sabine in Ruhe ein paar Atemübungen zeigen.«


  »Falsch gedacht«, murrte Jan. Der Tag war anstrengend gewesen. Er hatte keine Lust, jetzt noch verständnisvoll zu sein, schon gar nicht, wenn Mareike ihre Kursteilnehmer mittlerweile in der gesamten Wohnung unterbrachte.


  »Wir sind in fünf Minuten fertig. Kannst du so lange in der Küche warten?« Mareike klimperte mit den Wimpern und zog eine Schnute.


  Mit Erfolg. Jan schloss die Tür hinter sich und schlappte zum Kühlschrank in der Küche. Mit einem kühlen Bier in der Hand ließ er sich auf einen alten lilafarbenen Panton-Stuhl fallen, den Mareike eines Tages angeschleppt hatte. Er lehnte sich nach hinten, wippte rhythmisch mit der Lehne des kunststoffgegossenen Designerstuhls und schloss die Augen. Noch während er über die Ereignisse des Tages nachdachte, spürte er, wie sich die Müdigkeit in seinem Körper breitmachte. Es dauerte nicht lange, und Jan war eingenickt. Noch ahnte er nicht, dass die bevorstehende Nacht eine kurze für ihn werden würde.
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  Wim Westerhold war ein zufriedener Mann. Noch fünf Jahre Arbeit, dann begann endlich der wohlverdiente Ruhestand. Das Haus in Jöllenbeck war fast abbezahlt, die Kinder standen auf eigenen Füßen, und gesundheitlich fühlten sich seine Frau und er noch fit genug, die ein oder andere Reise zu unternehmen.


  Seit fünfundzwanzig Jahren war er Bahner, fuhr fast ununterbrochen als Lokführer auf der Bahnstrecke zwischen Herford und Bielefeld. Er liebte seinen Job, auch wenn die zunehmende Gewalt in den Regionalzügen die Arbeit mehr und mehr erschwerte.


  Wie jeden Morgen steuerte Westerhold auch heute den ersten Zug. Um kurz nach fünf hatte sich die Regionalbahn am Bielefelder Hauptbahnhof in Bewegung gesetzt. Es war noch dunkel, aber die Augustluft warm, und die ersten Vögel zwitscherten schon.


  Die Bahn war nahezu leer, nur ein paar Pendler, deren Frühschicht rief, und einige Halbstarke, bei denen unklar war, ob sie schon oder noch unterwegs waren, dösten vor sich hin.


  Auf halber Strecke hielt der Zug in Brake. Zwei angetrunkene Gestalten mit Bierflaschen und Kippen in den Händen stiegen zu, eine ältere Frau, die nicht mehr besonders gut zu Fuß war, verließ den Zug.


  Westerhold vergewisserte sich, dass niemand mehr an der Bahnsteigkante stand, legte den Hebel um und beschleunigte. Wie jeden Morgen um zwanzig nach fünf griff er nach seinem Handy, um seiner Christel eine kurze SMS zu schreiben und ihr einen angenehmen Tag zu wünschen. Manchmal, wenn er besonders gut gelaunt war und die Stullen, die sie ihm geschmiert hatte, außergewöhnlich gut dufteten, schrieb er ihr, dass er sie lieb hätte und den Feierabend gar nicht mehr erwarten könnte.


  Noch sieben Minuten, dann fuhren sie in Herford ein, überlegte Westerhold gedankenverloren, während er auf den viel zu kleinen Tasten seines Telefons herumtippte. Ein kurzer Aufenthalt in Herford und dann wieder in die andere Richtung. Sicher, gelegentlich war es etwas eintönig, aber für jemanden wie ihn, der Routine schätzte und Veränderungen generell skeptisch gegenüberstand, war dieser Job genau der richtige.


  In Herford würde er sich einen Kaffee besorgen, vielleicht eine Zeitschrift im Kiosk kaufen und ein schnelles Zigarettchen rauchen. Den nächsten längeren Aufenthalt hatte er erst wieder in drei Stunden.


  Christels Nummer war natürlich eingespeichert, jetzt noch auf »Senden« drücken, und ab damit. Im nächsten Augenblick blickte Westerhold auf und sah durch die Frontscheibe des Triebwagens. Er blinzelte. Riss die Augen auf, schob seine Brille höher. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, doch er war sich sicher, in einiger Entfernung neben den Gleisen die Umrisse eines … ja, was eigentlich? War es ein Tier, vielleicht ein Schaf oder eine Kuh? Vier Beine? Oder waren es nur zwei?


  Als die Gestalt plötzlich im gleißenden Scheinwerferlicht auf dem Schienenbett lag, zog Westerhold die Bremse bis zum Anschlag. Dann schloss er die Augen. Das, wovor sich jeder Zugführer fürchtete und was schon bei so vielen seiner Kollegen ein dauerhaftes Trauma hinterlassen hatte, würde nun also auch ihn treffen.


  Mit kaum verminderter Geschwindigkeit stieß der Triebwagen mit dem Unbekannten zusammen. Ein dumpfer Schlag erschütterte den Zug, dann öffnete Westerhold die Augen wieder. Er zitterte am ganzen Körper und blickte mit leeren Augen auf die Felder, Höfe und Gewerbegebiete, die sich vor ihm erstreckten. Die Lichter Herfords waren bereits zu sehen. Mit schmerzlicher Gewissheit realisierte er das Unfassbare. Er hatte gerade einen Menschen überfahren.
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  Jan war noch nicht wieder eingeschlafen, als es in seiner Hosentasche vibrierte. Erst gegen fünf Uhr war er aufgewacht und hatte sich aus der Küche ins Schlafzimmer geschleppt, um sich in voller Montur auf sein Bett zu werfen.


  Er blinzelte und brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass es das lautlose Klingeln seines Handys war, das sich in seiner Gesäßtasche bemerkbar machte. Müde zog er es hervor und warf einen Blick auf das Display. Es war Cengiz Ergüns Nummer. Nicht schon wieder, dachte er unwillkürlich. Musste die neue Woche so beginnen, wie die alte aufgehört hatte? Mit einer Hiobsbotschaft?


  »Morgen, Cengiz, was gibt es?«


  »Kannst du kommen?«, fragte Ergün ohne Begrüßung.


  »Wohin? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Bernhard Winkelmann ist tot«, antwortete Ergün kurz angebunden.


  Jan war sprachlos. Bernhard Winkelmann tot? Es waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seitdem er sich mit Winkelmann unterhalten hatte. Alles war doch völlig normal gewesen, er hatte sich sogar für den heutigen Nachmittag bei ihm angekündigt. Wie konnte er jetzt tot sein?


  »Winkelmann ist heute Morgen von einem Zug erfasst worden«, fuhr Ergün fort. »Er war auf der Stelle tot.«


  »Selbstmord?«, fragte Jan.


  »Sieht danach aus.«


  »Warum klingelst du mich dann um diese Uhrzeit aus dem Bett?«


  »Denk mal scharf nach! Erst Hövelmeyer und nun der Tod des Geschäftsführers der Brauerei. Ich denke, es ist nicht abwegig, eine Verbindung zwischen den beiden Fällen zu erkennen. Also, sieh zu, dass du deinen Allerwertesten hierherbewegst! Besprechung um halb sieben!« Ergün legte auf.


  Jan saß kerzengerade in seinem Bett und rieb sich die Augen. Angestrengt versuchte er den Inhalt von Ergüns Anruf zu verarbeiten. Winkelmanns Tod warf ohne Zweifel ein anderes Licht auf den Mord an Hövelmeyer.


  Mühsam raffte er sich auf, stieg aus dem Bett und bewegte sich in Richtung Badezimmer. Mit kaltem Wasser kämpfte er gegen die fahle Gesichtsfarbe und die dunklen Augenringe. Zum Vorschein kamen Sommersprossen auf zartrosa Haut und rotblonde Bartstoppeln. Die struppigen rotblonden Haare lagen kreuz und quer und hatten schon manche Frau, mit der er zu tun gehabt hatte, zu einem Vergleich mit Boris Becker hingerissen. Nicht unbedingt zu Jans Gefallen, hatte er den Leimener doch irgendwie immer doof gefunden.


  Schnell eine Toastscheibe mit Butter und Marmelade in der Küche, dazu ein Glas Kakao. Mehr bekam Jan um diese Uhrzeit noch nicht runter. Um Viertel nach sechs verließ er seine Wohnung, in der noch immer überall Yogamatten herumlagen, und stieg in seinen Mini. Sein Rücken schmerzte, als er sich hinter das kleine Lenkrad zwängte und seine Beine in die richtige Position brachte. In diesem Augenblick dachte er zum ersten Mal darüber nach, ob es nicht langsam an der Zeit war, auf ein bequemeres Gefährt umzusteigen.


  Als er den Motor startete und seine Hände das lederne Lenkrad berührten, verflüchtigte sich dieser Gedanke jedoch schneller, als er gekommen war.


  Wim Westerholt, der Zugführer, dessen Regionalbahn Bernhard Winkelmann erfasst hatte, stand noch unter Schock und hatte kaum etwas zu dem Unfallhergang sagen können, wie Vera Jesse der Runde berichtete. Auch der Leichnam Winkelmanns ließ für den Moment keine Rückschlüsse auf die Todesumstände zu. Die Tatsache, dass er mehrere hundert Meter mitgeschleift worden war, hatte nicht unbedingt zu einer ergebnisreichen ersten Begutachtung beigetragen. Derzeit befand er sich auf dem Weg in die Rechtsmedizin nach Münster, wo er von Dr. von Allwörden obduziert werden würde.


  Jan hatte innerlich geschmunzelt, als er davon gehört hatte. Ein weiterer Grund, Katharina von Allwörden endlich einen Besuch abzustatten. Jan wusste nicht viel über sie, nur dass sie aus Hamburg stammte, Single war und in etwa so alt wie er selbst. Doch er schwärmte für sie, seit er ihr bei einem Mordfall im Bielefelder Rotlichtmilieu vor einem halben Jahr zum ersten Mal begegnet war. Ihre professionelle und dennoch charmante Art, die mahagonifarbenen Locken und ihre vornehm blasse Haut hatten eine geradezu magische Wirkung entfaltet, der Jan noch Tage später verfallen gewesen war. Seither hatte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen dezenten Flirtversuch gestartet. Bislang jedoch ohne Erfolg.


  »Gehen wir für den Moment davon aus, dass es kein Unfall war«, resümierte Vera Jesse. »Was kann einen Mann wie Winkelmann dazu bringen, sich vor einen Zug zu werfen?«


  »Ich habe gestern mit ihm gesprochen«, warf Jan ein.


  »Wie bitte?«, fragte Vera entrüstet. »Das sagst du uns erst jetzt?«


  »Du hast mir ja noch keine Gelegenheit gegeben«, entgegnete Jan trocken. »Ich habe ihm gestern beim Fußballspiel versehentlich Senf auf sein Jackett geschmiert und bin mit ihm ins Gespräch gekommen.«


  »Ja, und? Was hat er gesagt?«


  »Er klang nicht so, als ob er vorgehabt hätte, sich umzubringen. Aber er hätte es mir wahrscheinlich auch kaum verraten.«


  »Kannst du bitte etwas genauer werden!«


  »Er wollte nichts davon wissen, dass Hövelmeyers Tod vielleicht ein Anschlag gegen die Brauerei gewesen sein könnte«, erklärte Jan. »Eigentlich waren wir für heute Nachmittag verabredet, ich wollte ihm weitere Fragen stellen.«


  »Wirkte er verängstigt?«, fragte Vera.


  Jan schüttelte den Kopf. »Winkelmann war eher der Typ ›großkotziger Geschäftsführer‹. Ich schätze mal, dass sein Vokabular Worte wie ›Angst‹ oder ›Bescheidenheit‹ nicht enthielt.«


  »Na gut«, sagte Vera mit einer Spur Enttäuschung in der Stimme. »Es hätte ja sein können, dass er sich irgendwie auffällig verhalten hat.«


  »Leider nicht«, sagte Jan. »Ist seine Familie eigentlich schon informiert worden?«, wechselte er das Thema.


  »Seine Frau weiß Bescheid«, antwortete Vera. »Dagmar Winkelmann. Sie wohnt mit der gemeinsamen Tochter in Hiddenhausen.«


  »Und der alte Winkelmann?«, fragte Manni Opitz. »Was sagt der dazu?«


  »Mit ihm haben wir noch nicht gesprochen. Er wohnt auch dort, ich gehe davon aus, dass seine Schwiegertochter die gesamte Familie informiert hat. Natürlich müssen wir sie aber alle befragen.«


  »Nur damit ich es verstehe«, hakte Opitz ein. »Wir sitzen hier zusammen, weil wir davon ausgehen, dass Winkelmanns Selbstmord etwas mit Daniel Hövelmeyers Tod zu tun hat, oder?«


  Vera nickte schweigend.


  »Zweifelsohne ist es allerdings so, dass niemand von uns auch nur ansatzweise einen Schimmer hat, warum sich ein Mann wie Bernhard Winkelmann wegen einer solchen Sache vor einen Zug wirft. Dass es einen Zusammenhang geben kann, bestreite ich nicht, wir sollten aber aufpassen, unsere Vermutungen zu vorschnell hinauszuposaunen.«


  »Vielen Dank für deinen Weitblick, Manni.« Vera warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Kai Stahlhut platzte herein und nickte in die Runde.


  »Sprich bitte so schnell wie möglich mit der Familie, wir müssen verstehen, was Bernhard Winkelmann dazu gebracht hat«, sagte Vera an Jan gewandt. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was er gestern nach dem Fußballspiel gemacht hat. Cengiz, du sprichst noch mal mit dem Lokführer.«


  »Warum sind wir uns eigentlich so sicher, dass Winkelmann Selbstmord begangen hat?«, fragte Jan.


  »Gegenfrage«, antwortete Vera. »Glaubst du, dass Winkelmann um fünf Uhr morgens im Niemandsland zwischen Bielefeld und Herford umhergeirrt und rein zufällig auf die Gleise gestolpert ist?«


  »Was, wenn er betrunken und das Ganze ein tragischer Unfall war?«


  »Wir werden es erfahren, sobald die Rechtsmedizin Ergebnisse hat«, würgte Vera Ergüns Einwurf ab. »Vorerst erscheint mir die Selbstmordtheorie allerdings am wahrscheinlichsten.«


  »Es kann auch noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte Jan ruhig. »Wir dürfen nicht ausschließen, dass Winkelmanns Tod fremdverschuldet ist.«


  »Sicher«, sagte Vera nachdenklich. »Wir werden es herausfinden.«


  »Wie sind denn die Gespräche mit den Mitarbeitern des Bierstandes verlaufen?«, wollte Stahlhut wissen. »Irgendein Hinweis darauf, dass jemand Dreck am Stecken hat?«


  »Bislang nicht«, antwortete Ergün. »Niemand kann sich die Sache erklären. Übrigens waren die meisten ziemlich überrascht, als sie hörten, dass Hövelmeyer vergiftet wurde.«


  »Was soll denn das heißen?«, murrte Opitz.


  »Einige waren der Meinung, dass vielleicht bei der Herstellung des Bieres etwas schiefgelaufen ist. Oder beim Gärprozess.«


  »Pils gärt so langsam, was soll da schiefgehen?« Thomas Horstkötter war aufgewacht. Als ausgewiesener Bierkenner konnte er sich nun auch am Gespräch beteiligen.


  »Gab es niemanden, dem früher schon einmal etwas aufgefallen ist?«, hakte Jan noch einmal nach. »Irgendeine harmlos erscheinende Drohung oder etwas im Zusammenhang mit der Brauerei?«


  »Nichts dergleichen.« Ergün zuckte mit den Schultern. »Es schien keinerlei Probleme gegeben zu haben. Auch nicht mit der Brauerei. Für die Belieferung der Stände war übrigens Frank-Walter Winkelmann verantwortlich. Er ist der Bruder von Bernhard.«


  Jan runzelte die Stirn. Er zog seinen Block hervor, notierte den Namen und wartete darauf, dass Vera die Besprechung beendete. Dann stand er auf und verließ hastig den Raum. Er musste dringend ein Telefonat führen.


  6


  Ihr Freund stand am Küchenfenster und sah auf den Wagen, den er vor dem Haus abgestellt hatte. Drei Stunden waren vergangen, seitdem sie zurückgekehrt waren. Dass das Ganze so enden musste, war nicht geplant gewesen.


  Es war noch dunkel gewesen, was das Vorhaben nicht gerade einfacher gemacht hatte. Doch es war sicherlich die beste Variante gewesen.


  Kaum jemand war auf den Straßen und Wegen zwischen Bielefeld und Herford unterwegs gewesen. Die Polizeistreife, die ihnen auf dem Rückweg entgegengekommen war, hatte ihren Puls einen Moment lang in die Höhe schnellen lassen. Erst als der Wagen im Rückspiegel nicht mehr zu sehen gewesen war, konnten sie wieder durchatmen.


  Die Nachbarn hatten noch geschlafen, als sie nach Hause gekommen waren. Runtergelassene Jalousien und zugezogene Vorhänge hatten die Straße gesäumt. Sie waren sich sicher gewesen, dass sie von niemandem gesehen worden waren.


  Seit zwei Stunden stand er nun schon am Fenster und blickte hinaus auf die Straße und das Auto vor dem Haus. Kein einziges Wort hatten sie seitdem miteinander gewechselt. Die Angst, dass sie vielleicht doch jemand beobachtet hatte, fraß sich durch ihre Körper wie ein heimtückisches Virus.


  »Wie soll es weitergehen?« Ihre Frage klang nicht wie eine solche. Eher wie die traurige Erkenntnis, dass sie die Grenze überschritten hatten, die sie niemals hätten überschreiten dürfen. Sie taten Dinge, die ihnen früher so fern gewesen waren. Niemals hätte sie gedacht, eines Tages in eine solche Situation zu geraten.


  Er zeigte keine Reaktion und blickte weiterhin regungslos aus dem Fenster. Sie musste ihn aus seiner Schockstarre befreien, sonst würde alles noch schlimmer werden. Wenn sie jetzt nicht aufpassten, käme man ihnen binnen kürzester Zeit auf die Schliche.


  »Sprich mit mir! Wir müssen nachdenken!«


  »Was glaubst du, was ich gerade tue?«, antwortete er lethargisch. »Ich zermartere mir seit Stunden den Kopf, wie wir aus dieser Scheiße rauskommen.«


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wir müssen doch irgendwie …«


  »Sei ruhig!«, sagte er plötzlich energisch. »Wir müssen gar nichts. Kein Mensch weiß, dass wir dort waren!«


  »Noch nicht«, murmelte sie.


  »Komm her!«


  Unwillig trat sie an seine Seite und ließ sich von ihm in den Arm nehmen. Etwas in ihr blockierte sie. Sie spürte ein undefinierbares Unbehagen an seiner Seite. Diese Kaltblütigkeit, mit der er mit ihm umgegangen war. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  »Würdest du das alles wieder tun?«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens.


  »Die Frage stellt sich nicht«, antwortete er kühl.


  »Warum nicht?«


  »Weil es keine Alternative gibt«, raunzte er sie an. »In unserer Situation würde ich es immer wieder tun. Er hat selbst entschieden, sterben zu wollen. Das solltest du am besten wissen.«


  Sie rückte von ihm ab. Ein Schauer jagte über ihren Oberkörper. Ihr wurde wieder klar, dass er recht hatte.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Die Chancen, dass ihr Plan jetzt noch aufging, waren rapide gesunken. Sie mussten sich dringend etwas Neues einfallen lassen. Etwas, was sie ans Ziel bringen würde. Ein Zeichen setzen, das so deutlich war, dass sie endlich an das Geld kamen, das sie so sehr benötigten.


  Ganz allmählich reifte eine Idee in ihr. Neue Hoffnung, dass ihre Probleme bald endgültig der Vergangenheit angehörten. Und im Prinzip war er es selbst gewesen, der sie auf die Idee gebracht hatte. Warum nur waren sie nicht schon viel früher darauf gekommen? Sie hätten sich das alles sparen können.


  Noch einmal ging sie alles in Gedanken durch. Schritt für Schritt durchdachte sie ihren neuen Plan, bis sie sich schließlich sicher war, dass er funktionieren würde. Dann trat sie wieder zu ihrem Freund, legte den Arm um ihn und blickte gemeinsam mit ihm aus dem Fenster.


  »Wir werden noch etwas Schlimmes tun müssen«, sagte sie nach einer Weile. »Etwas, das mir nicht leicht fallen wird.«


  Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an.


  »Vertrau mir einfach!«, sagte sie mit dunkler Stimme.
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  »Was weißt du über Frank-Walter Winkelmann?«, fragte Jan, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Ganz ruhig. Hektik ist nicht gut für deinen Kreislauf. Bei deinem Dosha!«


  »Bei meinem was?«, fragte Jan irritiert.


  »Deinem Dosha! Du bist Pitta, bringst also sozusagen schon von Haus aus Feuer mit.«


  »Ich verstehe kein Wort. Sag mir lieber, woher du ihn kennst.«


  »Ich bin mit ihm zur Schule gegangen, aber das ist mehr als zwanzig Jahre her«, antwortete Mareike.


  »Ich weiß«, sagte Jan hörbar ungeduldig. »Du hast doch erzählt, dass du ihn neulich getroffen hast. In welchem Zusammenhang war das noch mal?«


  »Ach das«, seufzte Jans Mitbewohnerin. »Das war nicht ich, sondern meine Schulfreundin Tanja. Die hat doch vor Kurzem erst ihren Führerschein gemacht …«


  »Äh, was hat das jetzt mit …?«


  »Dieser Fahrlehrer von ihr«, fuhr Mareike ungerührt fort, »der macht mit seinen Schülern immer etwas außergewöhnliche Ausflüge. Vor ein paar Wochen haben sie eine Brauereiführung gemacht. Und das als Fahrschüler – verrückt, oder?«


  »Ja, ja, aber was …?«


  »Frank-Walter hat die Führung geleitet. Tanja hat ihn total ausgequetscht, sie hatte ihn ja seit Ewigkeiten nicht gesehen. Er kümmert sich unter anderem um die ganzen Festivitäten.«


  Jan machte sich Notizen. Frank-Walter Winkelmann war der jüngste der drei Nachfahren von Claus Winkelmann, dem Sohn des einstigen Gründers der »Westfalenbräu«-Brauerei und heutigen Senior im Familienbetrieb. Seine Rolle im Unternehmen lag offenbar in der Kundenbetreuung und im Eventmanagement. Keine Frage, eine wichtige Aufgabe. Aber es wunderte ihn dennoch, schließlich saßen die Erben doch üblicherweise in der Geschäftsführung eines Unternehmens.


  »Weißt du noch mehr über ihn?«


  Nach einem Moment des Überlegens lachte Mareike auf. »Du kennst Tanja nicht«, sagte sie. »Am Ende des Tages war sie ordentlich genervt von ihm. Und wenn die einen auf dem Kieker hat, dann bekommt der so richtig sein Fett weg.«


  »Erzähl es mir«, forderte Jan sie auf. »Warum hatte sie Winkelmann denn auf dem Kieker?«


  »Er ist … wie soll ich sagen … er ist ein wenig unbeholfen, um es mal nett auszudrücken. Minderbemittelt trifft es vielleicht auch, aber ich finde es nicht schön, wenn man so über andere Menschen spricht. Ich habe das Tanja auch schon einige Male gesagt, aber …«


  »Warte mal«, unterbrach Jan sie. »Verstehe ich das richtig, er ist geistig zurückgeblieben?«


  »Na ja, ganz so kann man das nicht sagen. Ich bin ja keine Psychologin, aber etwas seltsam war er schon immer. Beinahe autistisch, wenn du mich fragst.«


  Jan bedankte sich bei Mareike und bat sie noch rasch, die Wohnung nach dem Yogaevent wieder auf Vordermann zu bringen. Dann verabschiedete er sich und legte auf.


  Er saß allein in seinem Büro, das er sich seit ein paar Wochen mit Bettina Begemann teilte. Sie war die Jüngste unter den Kollegen der Kommissariats, aber alles andere als schüchtern und zurückhaltend. Mit ihrem blond gefärbten Kurzhaarschnitt und den bisweilen schrillen Klamotten, die sie trug, sah sie nicht nur aus wie eine Rebellin, gelegentlich verhielt sie sich auch so. Erst neulich hatte sie sich geweigert, an der Razzia eines besetzten Hauses teilzunehmen. Erst nach langem Hin und Her hatte Stefan Vlothoerbäumer entschieden, dass es vielleicht besser wäre, auf ihren Einsatz zu verzichten. Später hatte er ihr jedoch in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass er in Zukunft eine andere Einstellung von ihr erwarte.


  Wo war sie eigentlich?, wunderte sich Jan. Sie war schon bei der Besprechung nicht dabei gewesen, und auch jetzt fehlte jede Spur von ihr. Dabei wollte er sie doch nachher zu seinem Besuch bei den Winkelmanns mitnehmen.


  Jans Gedanken wurden vom Klingeln seines Telefons unterbrochen. Er kannte die Nummer, brauchte jedoch einen Moment, um sie zuordnen zu können.


  »Oldinghaus«, meldete er sich.


  »Katharina von Allwörden hier, Moin, Moin, Herr Kommissar«, eröffnete sie das Gespräch gut gelaunt.


  »Auf Ihren Anruf habe ich gewartet«, antwortete Jan. Er schob ein »Rein beruflich« hinterher und spürte sofort die peinliche Stille, die seine Bemerkung ausgelöst hatte.


  »Die Obduktionsergebnisse von Daniel Hövelmeyer liegen vor«, sagte sie schließlich.


  »Natürlich.« Jan klang plötzlich kleinlaut.


  »Es ist, wie wir von Anfang an gedacht haben«, fuhr Katharina von Allwörden in professionellem Ton fort. »Er wurde vergiftet.«


  »Hmm …« Jan nickte stumm. Er war nicht sonderlich überrascht.


  »Blausäure«, erklärte sie. »Und nicht zu knapp. Der junge Mann hatte keine Chance. Mit dem Fass hätte man wahrscheinlich eine ganze Kompanie ausschalten können.«


  »Wir wissen noch nicht, ob das Gift tatsächlich in dem Fass …«


  »Ich habe mit dem LKA in Düsseldorf gesprochen«, unterbrach sie ihn. »Sie haben ihre Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, sind sich allerdings sicher, dass das Fass, aus dem Hövelmeyer gezapft hat, mit Blausäure vergiftet war.«


  Wenn das den Tatsachen entsprach, war es unwahrscheinlich, dass Hövelmeyer gezielt getötet worden war, dachte Jan. Realistischer schien die These, dass das Ganze ein Anschlag gewesen war. Noch war jedoch unklar, gegen wen. Die Brauerei war in jedem Fall eine Option. Möglich war dann aber auch, dass die Stadt oder die Veranstalter des Hoeker-Fests getroffen werden sollten.


  »Blausäure, sagten Sie? Wie tritt der Tod bei einer solchen Vergiftung ein?«


  »Blausäure oder auch Cyanwasserstoff genannt«, erklärte Katharina von Allwörden. »Bereits ein bis zwei Milligramm pro Kilogramm Körpergewicht sind tödlich. Die Zellatmung kommt zum Erliegen, das Opfer erstickt innerlich. Bei einer Vergiftung mit sehr hohen Konzentrationen kommt es binnen Sekunden zur Hyperventilation und schließlich zum Atemstillstand. Was mich wundert, ist die Tatsache, dass das Opfer offenbar den unangenehmen Geruch der Blausäure nach Bittermandeln nicht wahrgenommen hat.«


  »Gibt es nicht auch Menschen, die das nicht riechen können? Ich meine, darüber mal etwas gelesen zu haben.«


  »Es heißt, dass fünfundzwanzig Prozent der Menschen den Geruch nicht wahrnehmen können«, bestätigte Katharina von Allwörden.


  »Was halten Sie davon, wenn ich bei Ihnen vorbeikomme und wir in Ruhe über Hövelmeyer sprechen? Wann passt es Ihnen?« Jan nahm all seinen Mut zusammen und ging in die Offensive. »Vielleicht haben Sie ja auch von dem Vorfall heute Morgen gehört? Der Besitzer der ›Westfalenbräu‹-Brauerei ist zu Tode gekommen. Wahrscheinlich werden wir auch über ihn reden müssen.«


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Dem Geräusch nach schien sie in einem Kalender zu blättern. »Vielleicht morgen am späten Nachmittag?«


  Jan freute sich derart über Katharina von Allwördens spontane Reaktion, dass er in Form einer Übersprunghandlung einen Laut von sich gab, der wie ein »Yeah!« klang.


  »Wie meinen?«, fragte sie überrascht.


  »Ich … äh … ich meinte meine Kollegin«, log er. »Dann sehen wir uns morgen gegen fünf, in Ordnung?«


  »Ja, denken Sie aber bitte daran …«


  Die Bürotür wurde aufgestoßen, und Bettina platzte herein. Sie sah aufgebracht aus. Jan schaffte es gerade noch, sich von Katharina von Allwörden zu verabschieden und aufzulegen.


  »Winkelmanns Frau steht draußen. Sie ist vollkommen aufgelöst.«


  Jan runzelte die Stirn und sah sie fragend an.


  »Sie will mit dir sprechen. Es scheint wichtig zu sein.«


  »Hol sie rein«, seufzte Jan. Er scheute sich davor, schon wieder der Angehörigen eines Toten gegenüberzutreten. »Ich hätte dich gerne dabei«, rief er seiner jungen Kollegin hinterher.


  Dagmar Winkelmann war eine schlanke attraktive Mittvierzigerin mit dichten brünetten Locken und zu viel Make-up. Der teure Duft, der sie umgab, kitzelte Jan in der Nase. Obwohl sie das Büro in einem eleganten schwarzen Kostüm betrat, wirkte sie alles andere als trauernd. Es schien vielmehr so, als stünde sie noch unter Schock. Ihre Augen strahlten beinahe etwas Wütendes aus.


  »Guten Tag, Frau Winkelmann. Ich möchte Ihnen mein herzlichstes Bei…«, setzte Jan an.


  »Bernhard hätte sich niemals umgebracht«, unterbrach sie ihn. »Wie können Sie behaupten, er hätte sich freiwillig vor diesen Zug geworfen?«


  »Tun wir das?« Jan stellte sich unwissend. »Was hat Ihnen der Kollege der Schutzpolizei denn heute Morgen gesagt?«


  »Dass man nach derzeitigem Ermittlungsstand davon ausgehen muss, dass sich mein Mann aus freien Stücken auf die Gleise gestellt hat«, antwortete sie aufgebracht.


  »Das ist so natürlich nicht richtig«, versuchte Jan sie zu beruhigen. Innerlich stöhnte er auf. Warum blieben diese Gespräche bloß immer an ihm hängen? »Solange wir nicht wissen, was tatsächlich heute Morgen vorgefallen ist, äußern wir uns nicht zu den Hintergründen. Und momentan stehen wir erst noch am Anfang der Ermittlungen.« Blabla, dachte Jan, während er seinen Satz beendete. Immer wieder die gleiche Leier, die er erzählen musste. Aber was sollte er Dagmar Winkelmann auch anderes sagen?


  »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte er. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein«, entgegnete Dagmar Winkelmann. »Mein Mann ist heute Morgen gestorben. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen Kaffee zu trinken.«


  »Natürlich«, sagte Jan ruhig. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen? Warum sind Sie sich so sicher, dass Sie einen Selbstmord Ihres Mannes ausschließen können?«


  »Bernhard war voller Tatendrang. Er wollte die Brauerei voranbringen und befand sich in wichtigen geschäftlichen Gesprächen. Er war kein depressiver Mensch, weshalb sollte er sich umbringen?«


  »Wie gesagt, unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Wir können derzeit nichts ausschließen.« Jan hielt kurz inne, beobachtete sein Gegenüber. Ihm fiel der teure Schmuck auf, den Dagmar Winkelmann an Hals, Ohren und Händen trug. »Ich habe Ihren Mann gestern Nachmittag im Stadion getroffen«, fuhr er nach einer Weile fort. »Er wirkte tatsächlich ganz normal.«


  »Warum auch nicht?«, fragte Dagmar Winkelmann kurz angebunden.


  »Er hätte vielleicht nervös sein können«, antwortete Jan.


  »Das ist doch alles hanebüchen, was Sie da erzählen!«


  »Er war in Begleitung eines Mannes«, blieb Jan unbeeindruckt. »Wissen Sie, um wen es sich gehandelt hat?«


  »Um einen Geschäftsfreund, nehme ich an. Beim Fußball hat er die besten Geschäfte gemacht, erzählte er immer.«


  »Haben Sie ihn gestern Abend noch gesehen?«, fragte Jan weiter.


  »Nein, Bernhard hat kurz nach Mittag das Haus verlassen«, seufzte sie. »Gestern Abend so gegen halb elf rief er mich von seinem Handy aus noch einmal an und sagte, es würde noch etwas dauern, ehe er nach Hause käme. Er erwähnte, dass er mit Joachim Pagels unterwegs war. Sie wollten über einen Vertrag sprechen.«


  »Moment, Moment«, sagte Jan. »Wer ist dieser Pagels?«


  »Ein Geschäftspartner, ihm gehören einige Getränkemärkte in der Region.«


  Jan hörte interessiert zu und machte sich Notizen. Winkelmann hatte mit seiner Frau telefoniert. Bislang hatte er jedoch noch keine Information darüber erhalten, dass die Spurensicherung das Handy bei ihm oder in seinem Wagen sichergestellt hatte.


  »Als er anrief, waren sie gerade im ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹, diesem Restaurant, das sie in die Kirche gebaut haben.«


  Jan kannte das »GLÜCKUNDSELIGKEIT«. Ein eindrucksvolles, elegantes Bar-Restaurant in der ehemaligen Bielefelder Martini-Kirche. Er war schon ein paarmal dort gewesen, meistens mit Philipp oder seiner Schwester Isabel. Dass sich dort auch Geschäftsleute trafen und in angenehmer Atmosphäre Verträge aushandelten, wunderte ihn nicht.


  »Bernhard kam aber nicht nach Hause. Es war nicht ungewöhnlich, dass er spät heimkam, aber als ich gegen halb vier wach wurde und sein Bett noch immer leer war, habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Als Ihr Kollege bei mir vorbeikam, war ich gerade auf dem Sprung hierher, um Bernhard als vermisst zu melden.«


  Jan betrachtete Dagmar Winkelmann noch immer aufmerksam. Ihr Verhalten irritierte ihn zunehmend. Einerseits wirkte sie geschockt, andererseits aber auch sehr klar, während sie von den letzten Stunden ihres Mannes berichtete.


  Sein Handy klingelte. Jan nickte Bettina zu, die mittlerweile hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, als Zeichen dafür, dass sie das Gespräch mit Dagmar Winkelmann übernehmen sollte.


  »Jan Oldinghaus«, meldete er sich leise.


  »Hier ist Kai Stahlhut, hast du einen Moment Zeit?«


  »Eigentlich ist es gerade schlecht.«


  »Wir haben gerade Winkelmanns Wagen gefunden«, ließ sich Stahlhut nicht abwimmeln. »Ein Audi Q7. Er stand unabgeschlossen auf einem Feldweg, ein paar hundert Meter von den Gleisen entfernt. Auf dem Beifahrersitz lag ein Abschiedsbrief.«


  »Seid ihr euch sicher?«, fragte Jan überrascht.


  »Wir werden ihn noch einmal von einem Graphologen prüfen lassen, aber ich denke, es gibt keinen Zweifel. Die Sache ist ziemlich eindeutig.«


  »Danke für die Info, Kai. Das erspart uns wahrscheinlich einiges an Arbeit.« Jan verabschiedete sich und blickte noch einige Sekunden nachdenklich auf das Display seines Handys, ehe er sich wieder der Witwe Winkelmanns zuwandte, die darauf bestand, dass sich ihr Mann niemals etwas angetan hätte. Er beschloss, die neue Information vorerst für sich zu behalten.


  »… er war erst seit einem halben Jahr der alleinige Geschäftsführer«, sagte Dagmar Winkelmann gerade. »Kaum jemand weiß davon, dass er mittlerweile im Besitz sämtlicher Firmenanteile ist.«


  »Nicht einmal die Geschwister?«, fragte Bettina nach.


  »Ich glaube, Claus hatte nur Bernhard eingeweiht.«


  »Claus?«


  »Bernhards Vater, er hat die Brauerei groß gemacht«, kam Jan seiner Kollegin zu Hilfe.


  »Aber ich bin mir sicher, dass Bernhards Schwester davon wusste«, sagte Dagmar Winkelmann. »Sie weiß immer alles, damit sie sich rechtzeitig positionieren kann.«


  Der Unterton in Dagmar Winkelmanns Stimme war nicht zu überhören. Das Verhältnis zu ihrer Schwägerin schien belastet zu sein.


  »Was ist mit Frank-Walter?«, fragte Jan. Er musste daran denken, was ihm Mareike über ihn erzählt hatte.


  Dagmar Winkelmann setzte ein leichtes Lächeln auf und sah ihn mit einem mitleidigen Blick an, als wolle sie zum Ausdruck bringen, dass das jüngste der drei Geschwister ohnehin kaum ernst zu nehmen war.


  »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte«, hatte sie es mit einem Mal eilig. »Ich brauche etwas Ruhe. Bernhards Tod hinterlässt eine große Lücke, falls Sie verstehen, was ich meine. Nicht nur ich trauere um meinen Mann, meine Tochter Carolin hat ihren Vater verloren. Ich muss mich um sie kümmern.«


  »Selbstverständlich«, sagte Jan. »Stellen Sie sich aber bitte darauf ein, dass wir später noch einmal bei Ihnen vorbeischauen. Einige Fragen sind noch offen. Mir wäre es lieb, wenn Sie der ganzen Familie Bescheid geben. Ich würde gerne auch mit den Geschwistern Ihres Mannes und seinem Vater reden.«


  Mit einem wortlosen Nicken stand Dagmar Winkelmann auf, strich ihr Kleid glatt und verließ das Büro.


  »Seltsame Person«, sagte Bettina. »Wenn mein Mann sterben würde, wäre ich hoffentlich nicht so unemotional wie sie.«


  »Das sagst du jetzt«, entgegnete Jan mit einem kaum sichtbaren Lächeln. »Du hast ja noch keinen Mann.«


  »Das stimmt natürlich. Vielleicht bin ich eines Tages auch froh darüber, wenn er sich von selbst verabschiedet, ohne dass man nachhelfen muss.« Bettina lachte laut.


  »Ich wusste gar nicht, wie böse du sein kannst. Ein Glück, dass du nur meine Kollegin bist.«


  »Was nicht ist, kann ja noch werden.« Bettina blinzelte ihn an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Einen Augenblick lang sah sie richtig hübsch aus. Die flippige Maske, hinter der sie sich versteckte, stand ihr nicht sonderlich gut, fand Jan.


  »Damit du mich ums Eck bringst? Nee, lass mal.« Jan stand auf und lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Eben am Telefon, das war übrigens Kai Stahlhut. Man hat Winkelmanns Wagen in der Nähe der Gleise gefunden. Und offenbar auch einen Abschiedsbrief.«


  »Warum hast du sie denn nicht darauf angesprochen?«


  »Weil es für den Moment sinnlos gewesen wäre. Sie hat sich darauf eingeschossen, dass der Tod ihres Mannes kein Selbstmord war. Und solange wir nicht wissen, ob der Abschiedsbrief echt ist, sollten wir mit dieser Information vorsichtig umgehen.«


  »Glaubst du ihr?«, fragte Bettina. »Ich meine, es klang nicht unglaubwürdig, als sie sagte, dass sie sich einen Selbstmord nicht vorstellen könne. Auf den ersten Blick gibt es ja auch keinen Grund dafür.«


  »Wenn der Brief tatsächlich von Bernhard Winkelmann verfasst wurde, muss sie damit leben, dass sie ihren Mann vielleicht weit weniger gut gekannt hat, als sie dachte. Nichtsdestotrotz möchte ich mehr über diese Familie erfahren. Wir haben ja immerhin noch einen zweiten Todesfall aufzuklären, der möglicherweise auch im Zusammenhang mit der Brauerei steht.«


  »Cengiz hat übrigens vorhin versucht, mit dem Zugführer zu sprechen«, wechselte Bettina das Thema. »Er steht noch immer unter Schock, hat allerdings zu Protokoll gegeben, dass Winkelmann urplötzlich auf den Gleisen erschienen sei. Er konnte wohl noch die Notbremse ziehen, aber der Zug hat Winkelmann mit knapp achtzig Stundenkilometern getroffen.«


  »Dann hat er ausschließlich Winkelmann gesehen?«, fragte Jan nachdenklich.


  »Offenbar«, antwortete Bettina. »Denkst du etwa ernsthaft daran, dass ihn jemand vor den Zug gestoßen hat?«


  »Nein, ich wollte nur sichergehen, dass wir alle Optionen berücksichtigen«, entgegnete Jan. »Lass uns was essen gehen. Ich habe Hunger.«
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  Stahlhut beendete das Telefonat mit Vera Jesse, ohne sich zu verabschieden, und betrat das Restaurant, das in unmittelbarer Nähe der Abfüllhallen der Brauerei lag, mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch.


  Was bildete sich diese Frau bloß ein? Er hatte noch nie sonderlich viel von ihr gehalten, aber das, was er gerade gehört hatte, wollte er nun wirklich nicht akzeptieren. Sie hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er sich ausschließlich an ihre oder Oldinghaus’ Weisungen zu halten habe. »Bei Ermittlungen auf eigene Faust werde ich ungemütlich!«, hatte sie gesagt.


  Er hatte darauf verzichtet, ihr zu sagen, dass er in ein paar Minuten mit Peter Tietz, dem Pächter des Standes, an dem Hövelmeyer gearbeitet hatte, verabredet war. Er kannte ihn noch aus der Tatnacht, wo er ihn zum ersten Mal vernommen hatte.


  Wenn die Kollegen aus Bielefeld der Meinung waren, den Giftanschlag auf das Hoeker-Fest durch Gespräche mit der Familie Winkelmann aufzuklären, dann mussten sie eben auf seine Hilfe verzichten. Um einen weiteren Anschlag zu verhindern, wollte er lieber die Hintergründe verstehen, warum es ausgerechnet den Stand von Tietz getroffen hatte. Außerdem wollte er dringend der Frage nachgehen, wie der oder die Täter an die Blausäure gelangt waren.


  Peter Tietz saß an einem Ecktisch im hinteren Bereich der urigen Gaststätte. Mit seinen kurz geschnittenen grau melierten Haaren und dem eleganten Anzug wirkte er eher wie ein Banker als jemand, der sein Geld mit dem Ausschank von Gerstensaft verdiente.


  »Setzen Sie sich!« Tietz machte eine einladende Geste und reichte Stahlhut die Hand. »Da ich nicht viel Zeit habe, war ich so frei, zwei Frischgezapfte zu bestellen. Sieben Minuten, Sie wissen ja.«


  »Natürlich«, antwortete Stahlhut zufrieden. Dass er im Dienst Bier trank, musste ja niemand seiner Kollegen erfahren.


  »Waren Sie schon mal hier?«, wollte Tietz wissen.


  »Früher einmal, vor der Renovierung. Die Brauerei hat wohl einiges investiert.«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Tietz lächelnd. »Den Großteil habe ich selbst berappen müssen.«


  »Sie?«


  »Ich bin der Pächter des Restaurants«, antwortete Tietz zu Stahlhuts Überraschung. »Sie sehen, ich arbeite eng mit der Brauerei zusammen.«


  »Erzählen Sie mehr«, bat Stahlhut. »Wie gut kennen Sie die Winkelmanns?«


  »Man kann es als freundschaftliches Verhältnis beschreiben. In Herford bin ich einer der wichtigsten Vertriebspartner der Brauerei. Auf dem Hoeker-Fest bin ich für mehr als ein Drittel aller Stände verantwortlich. Dazu kommt das Restaurant hier, zwei Kneipen und ein halbes Dutzend weiterer fester Bierstände.«


  »Beeindruckend.« Stahlhut musterte sein Gegenüber. Obwohl Tietz nicht unsympathisch wirkte, empfand Stahlhut die Art, mit der er sprach, als aufgesetzt.


  Eine hübsche brünette Bedienung brachte die frisch gezapften Biere und verschwand mit einem »Wohl bekomm’s«.


  »Lassen Sie uns noch einmal über Samstagabend reden«, eröffnete Stahlhut das offzielle Gespräch, nachdem sie sich zugeprostet hatten. »Sie erwähnten, dass Sie keine Erklärung dafür haben, dass ausgerechnet eines Ihrer Fässer vergiftet wurde. Glauben Sie, dass es Zufall war?«


  »Das hört sich ja an, als würden Sie denken, dass es ein Anschlag gegen mich gewesen sei?«


  »Ich denke erst einmal in keinerlei Richtung. Es ist genauso gut möglich, dass Daniel Hövelmeyer gezielt getötet werden sollte.«


  »Das klingt absurd. Es hätte jeden anderen treffen können. Es war sein Schicksal, dass er es war, der von dem Fass probiert hat.«


  »Sie haben also keinen Grund zu glauben, dass der Anschlag in irgendeiner Weise gegen Sie oder einen Ihrer Mitarbeiter gerichtet war?«


  »Nein, absolut nicht. Zumal es ja auch reiner Zufall ist, an welchem Stand die Bierfässer landen.«


  »Wären Sie so nett, mir zu erklären, welchen Weg die Fässer von der Abfüllung bis zu den Verkaufsständen nehmen?« Stahlhut trank einen kräftigen Schluck und wischte sich anschließend den Schaum mit dem Handrücken von den Lippen.


  »Da gibt es nicht viel zu erklären«, antwortete Tietz . »Das Bier wird gleich nebenan in Halle B in Fässer abgefüllt und ein paar Tage eingelagert. Anschließend erfolgt die Distribution in der Region. Für das Hoeker-Fest wird die Fassproduktion extra aufgestockt.«


  »Wissen Sie, mit wem ich in der Brauerei sprechen muss, um mehr über den Abfüllungsprozess zu erfahren?«


  »Rainer Tietz.«


  Stahlhut zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Mein Bruder«, klärte ihn Tietz auf. »La Famiglia«, fügte er lachend hinzu.


  »Finde ich ihn in Halle B?«


  »Normalerweise schon, aber zurzeit ist er in der Toskana im Urlaub.«


  »Wer vertritt ihn denn in dieser Zeit?«


  »Frank-Walter Winkelmann«, seufzte Tietz. »Ein schwieriger Typ. Es heißt, er sei Autist.«


  »Kennen Sie ihn persönlich?«


  »Zwangsläufig, er hat vor ein paar Monaten den Posten des Eventmanagements in der Brauerei übernommen. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass die Zusammenarbeit seitdem besser läuft.«


  »Verstehe«, sagte Stahlhut. »Was denken Sie, wie ist das Gift in das Fass gelangt?«


  »Gegenfrage: Wer ist denn in der Lage, sich ein Gift wie Blausäure zu besorgen?«


  »Das prüfen wir derzeit«, antwortete Stahlhut leicht genervt von der zunehmend selbstgefälligeren Art seines Gesprächspartners. »Wissen Sie, ob jemand in der Brauerei Zugang zu derlei Chemikalien besitzt? Vielleicht im Labor?«


  »Möglich, fragen Sie doch Frau Dr. Steinhaus«, antwortete Tietz. »Sie leitet das Labor der Brauerei. Eine äußerst kompetente Frau, noch dazu sehr attraktiv.«


  Stahlhut nickte lächelnd und orderte ein weiteres Bier. Er war mit einem Mal unruhig, ein seltsamer Gedanke machte sich in ihm breit. Er konnte sich nicht daran erinnern, Tietz gegenüber bereits erwähnt zu haben, dass es sich bei dem Gift um Blausäure gehandelt hatte. Woher wusste er davon?


  »Kennen Sie sie näher?«, fragte er.


  »So kann man das nennen«, antwortete Tietz lächelnd. »Wir waren mal …« Er räusperte sich. »Es war eine kurze, heftige Affäre.«


  Stahlhut runzelte die Stirn. Tietz’ Verbindungen in die Brauerei schienen vielschichtig zu sein.


  »Schon so spät«, sagte Tietz plötzlich. »Ich muss leider aufbrechen, ein Geschäftsessen mit Bernhard Winkelmann.«


  Stahlhut sah ihn entgeistert an. Zwar waren erst ein paar Stunden seit Winkelmanns Tod vergangen, aber sämtliche regionale Medien hatten bereits darüber berichtet. Peter Tietz hatte offenbar noch nichts davon mitbekommen.


  »Ich schlage vor, Sie bestellen sich noch ein Bier«, sagte er schließlich. »Und einen Schnaps gleich dazu. Es gibt da nämlich etwas, was Sie noch nicht wissen.«


  Nachdem Stahlhut vom Pförtner auf das Brauereigelände eingelassen worden war, hatte er sich – so wie es ihm Tietz erklärt hatte – direkt in Richtung Halle B begeben. Vergeblich hatte er nach Frank-Walter Winkelmann oder jemand anderem gesucht, der ihm weiterhelfen konnte. Lediglich ein paar Hilfsarbeiter waren ihm über den Weg gelaufen und hatten ihm kritische Blicke zugeworfen.


  Er ging weiter entlang der hochmodernen Abfüllanlagen und Biertanks, bis er zu einem verglasten Raum gelangte, in dem mehrere Angestellte in weißen Kitteln mit Reagenzgläsern und anderem Laborgerät hantierten. Kurz entschlossen klopfte er an die Scheibe und gab ein Zeichen, eintreten zu wollen. Ein älterer Mann, der aussah wie Stahlhuts früherer Chemielehrer, öffnete die Tür und musterte ihn prüfend.


  »Kripo Herford, Stahlhut mein Name«, stellte er sich vor. »Ich suche Frau Dr. Steinhaus.«


  Der Mann, der seinem Blick nach sofort verstand, weshalb Stahlhut hier war, schüttelte den Kopf. »Sie ist gerade nicht hier. Wenn Sie Glück haben, finden Sie sie nebenan im Büro.«


  Stahlhut bedankte sich und ging rasch weiter durch die Abfüllhalle in Richtung einer stählernen Tür gleich neben dem Labor. Wieder klopfte er, trat dann jedoch ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Er sah gerade noch die zärtliche Umarmung einer attraktiven blonden Frau um die vierzig und eines Mannes, der einige Jahre jünger wirkte.


  »Frau Dr. Steinhaus?«, fragte Stahlhut ohne Umschweife.


  Sie fuhr herum und blickte ihn überrascht an. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«


  »Kai Stahlhut, Kripo Herford. Ich würde mich gerne ein wenig mit Ihnen unterhalten. Es geht um den Giftanschlag auf dem Hoeker-Fest.«


  »Sehen Sie denn nicht, dass es gerade schlecht ist?«, fragte Dr. Steinhaus unwirsch.


  »Es wird nicht lange dauern«.


  Mit einer sanften Handbewegung gab Dr. Steinhaus dem unbekannten Mann zu verstehen, sie allein zu lassen. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Stahlhut. »Machen Sie schnell! Was wollen Sie von mir wissen?«


  »Es sieht danach aus, als ob wir es mit einem Blausäureanschlag zu tun haben. Ich habe eben mit Peter Tietz gesprochen. Er sagte mir, dass Sie mir vielleicht bei der Frage weiterhelfen können, wie das Gift in das Fass gekommen ist.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Dr. Steinhaus verwundert.


  »Nun, mich interessiert, ob im Labor der Brauerei Blausäure verwendet wird.«


  »Ich verstehe«, antwortete Dr. Steinhaus, während sie sich aufreizend über ihren eng anliegenden weißen Kittel strich.


  Stahlhut quittierte ihr Verhalten mit einem Räuspern und einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Es gibt eine ganze Reihe an Naturprodukten, in denen Spuren von Blausäure vorhanden sind«, erklärte Dr. Steinhaus plötzlich mit geduldiger Stimme. »Einige davon werden auch in unserem Labor für Versuche verwendet. Ich kann allerdings mit Bestimmtheit ausschließen, dass wir über relevante Mengen flüssiger Blausäure verfügen.«


  »Wie schwierig ist es denn, an Blausäure zu gelangen?«, hakte Stahlhut nach.


  »Wenn Sie darauf hinauswollen, ob Sie einfach nur in die Apotheke zu gehen brauchen, dann heißt meine Antwort: Nein. Trotzdem ist es nicht allzu kompliziert, sich Cyanwasserstoff zu beschaffen. In der Industrie werden Unmengen davon benutzt.«


  Stahlhut nickte nachdenklich. Wenn es stimmte, was Dr. Steinhaus sagte, dann ließ sich der Täterkreis auf diese Weise kaum einschränken. Eines stand zumindest fest: Der Anschlag musste akribisch vorbereitet worden sein.


  Er stellte weitere Fragen, die ihm Dr. Steinhaus kurz und prägnant beantwortete. Es fehlten jedoch die wichtigen Erkenntnisse, die er sich insgeheim von dem Gespräch erhofft hatte.


  Als er sich verabschiedet hatte und das kleine Bürozimmer gerade verlassen wollte, drehte er sich noch einmal um. Ihm war noch eine Sache eingefallen.


  »Ihr Mann …«, sagte er zögerlich. »Arbeitet er ebenfalls in der Brauerei?«


  »Andreas ist nicht mein Mann«, entgegnete sie bestimmt. »Und nein, er arbeitet nicht hier. Ich wäre Ihnen aber sehr verbunden, wenn Sie das, was Sie vorhin beobachtet haben, nicht an die große Glocke hängen würden.«


  9


  Jans Blick glitt über die Felder zu beiden Seiten der Straße. Die Hitze der vergangenen Wochen hatte sie ausdörren lassen wie die Wälder Griechenlands im Spätsommer. Jan bildete sich sogar ein, den Geruch verbrannten Gestrüpps riechen zu können.


  Bettina bog von der Hauptstraße ab und lenkte den Dienstwagen durch einsame, sich in der Spätnachmittagssonne spiegelnde Dreißiger-Zonen in Hiddenhausen. Die Villa von Claus Winkelmann, in der auch sein Sohn Bernhard mit seiner Familie seit einigen Jahren lebte, lag in einem wenig befahrenen Seitenweg der Löhner Straße, unweit der Wasserburg Gut Bustedt, die seit den achtziger Jahren als Biologiezentrum genutzt wurde. Jan war als Schüler einige Male dort gewesen, um tote und lebendige Amphibien zu bestimmen.


  Er blätterte in seinen Aufzeichnungen. Der Senior hatte sich in den vergangenen Monaten vollkommen aus dem operativen Geschäft der Brauerei zurückgezogen. Bernhard war der alleinige Erbe und hatte den Vorsitz der Geschäftsführung übernommen. Laut Dagmar Winkelmann wusste noch kaum jemand über die Erbfolge Bescheid. Vielleicht Bernhards Schwester Martina. Sie war die Marketingchefin der Brauerei und gleichzeitig Mitglied der Geschäftsführung. Und dann gab es noch Frank-Walter, den Jüngsten, verantwortlich für die Kundenbetreuung und das Eventmanagement. Laut Mareike war er etwas seltsam. Sie vermutete, dass er Autist war.


  Bettina stellte den Wagen vor einem großen stählernen Tor ab. Sie blickte Jan mit einer ungewohnt nervösen Miene an. Jan spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


  »Du bist der erste Kollege, dem ich das jetzt anvertraue«, sagte sie schließlich mit gedämpfter Stimme.


  »Was meinst du?«, fragte Jan.


  »Meine Eltern leben auf einem ähnlichen Anwesen im Münsterland. Ich bin hinter Toren, Zäunen und Mauern groß geworden.«


  »Du?«, fragte Jan überrascht. »Ich meine, du siehst …«


  »Wie müssen reiche Menschen denn deiner Meinung nach aussehen?«, unterbrach sie ihn rüde. »Entspreche ich etwa nicht dem Klischee?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Du siehst nicht danach aus, als hätten dich deine Eltern in Monte Carlo in Gucci- und Prada-Läden geschleift.«


  »Falsch gedacht, es war zwar nicht Monte Carlo, sondern Marbella und St. Moritz, aber das mit Gucci und Co. stimmt tatsächlich. Es war schrecklich.«


  »Ich dachte immer, Mädchen träumen davon, wie eine Prinzessin zu leben.«


  »Vielleicht war ich kein normales Mädchen«, antwortete Bettina nachdenklich. »Ich musste jedenfalls raus aus dieser oberflächlichen Welt, in der nur die größere Yacht, die Anzahl der Bediensteten und die nächste Charity-Veranstaltung zählen. Meine Eltern haben die Krise gekriegt.«


  »Hast du dich mit ihnen überworfen?«


  »Nachdem ich ihnen gesagt habe, dass ich zur Polizei gehe, hat es zwei Jahre gedauert, ehe sie wieder mit mir gesprochen haben. Mittlerweile ist es etwas besser, aber ich weiß, dass sie es mir nie verziehen haben, aus ihrer Welt ausgebrochen zu sein.«


  »Dann geht’s dir ja ein bisschen wie mir«, murmelte Jan kaum verständlich. »Lass uns reingehen, ich will wissen, was hinter diesem Tor tatsächlich vor sich geht.«


  Sie stiegen aus, und Jan drückte auf die Klingel, die in die seitliche Mauerbegrenzung eingelassen war. Er blickte in die schwenkbare Kamera darüber, erklärte ihr Anliegen und wartete, bis sich das Tor langsam und lautlos öffnete. Dann betraten sie das Grundstück.


  Eine junge Frau Mitte zwanzig empfing sie an der wuchtigen hölzernen Eingangstür und geleitete sie ins Innere der Villa, die vor mehr als dreihundert Jahren im Barockstil erbaut worden war. Die Eingangshalle wirkte kühl, beinahe puristisch. Marmorböden, sandfarben gestrichene Wände mit dezenten Stuckverzierungen und ein klassischer, übergroßer Kronleuchter, der an der Decke der Halle prangte, prägten das Bild.


  »Warten Sie bitte einen Augenblick, ich werde Herrn Winkelmann Bescheid geben«, sagte die ganz in Schwarz gekleidete Frau förmlich. Ihre blonden Haare trug sie zu einem strengen Knoten aufgesteckt.


  »So bist du aufgewachsen?«, fragte Jan leise, als das Dienstmädchen in einem angrenzenden Raum verschwunden war.


  »Schlimmer«, antwortete Bettina. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie bedrückend es ist, wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag von Bediensteten und Sicherheitskräften umgeben ist.«


  »Darf ich fragen, wie deine Eltern zu ihrem Vermögen gekommen sind?«


  »Mein Papa besitzt eine der bekanntesten Anwaltskanzleien Deutschlands. Er war in einige spektakuläre Prozesse involviert. Jetzt begleitet er vor allem größere Wirtschaftsprozesse. Sein Vermögen hat er allerdings geerbt, mein Großvater war nach dem Krieg ein erfolgreicher Unternehmer. Stahlerzeugnisse.«


  »Verstehe«, sagte Jan. »Ich glaube, ich kann ein wenig nachvollziehen, wie du …«


  Die Tür, hinter der das Dienstmädchen verschwunden war, wurde plötzlich geöffnet, und ein ergrauter Mann in gebückter Haltung trat auf sie zu.


  »Um es vorwegzunehmen«, sagte er ohne Begrüßung, »ich wünschte, Sie hätten noch ein paar Tage mit Ihrem Besuch gewartet. Sie können sich sicherlich vorstellen, wie wir uns fühlen.«


  »Wir versuchen es zumindest«, antwortete Jan zurückhaltend. »Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen, Herr Winkelmann.« Er streckte dem Senior, den er sofort erkannt hatte, die Hand hin.


  »Weshalb sind Sie hier?« Claus Winkelmann sah Jan skeptisch an. »Bernhards Tod war doch ein Unfall, wie kommt es, dass die Mordkommission ermittelt?«


  »Unser Kommissariat ist nicht nur für Mord und Tötungsdelikte zuständig, sondern auch für sonstige Todesermittlungen und Vermisstenfälle. Sollte sich herausstellen, dass sich Ihr Sohn tatsächlich das Leben genommen hat, sind unsere Ermittlungen schnell abgeschlossen.«


  Winkelmann rümpfte die Nase und wandte sich mit einer Geste, ihm zu folgen, von ihnen ab. Sie betraten einen großen Raum mit glänzendem Parkettboden, unzählige Vasen und Skulpturen fielen Jan sofort ins Auge. In der Mitte des Raums stand ein überdimensionaler Tisch, an dem gut und gerne zwanzig Gäste Platz fanden.


  Im Moment saßen sich dort vier Personen gegenüber. Jan versuchte die Anwesenden auf die Schnelle einzuordnen. Er erkannte Dagmar Winkelmann. Bei der anderen Frau musste es sich um Martina Winkelmann, Bernhards Schwester, handeln. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Hosenanzug und dunkle Stilettos. Außerdem saßen zwei Männer am Tisch, die Jan noch nie zuvor gesehen hatte. Einer von ihnen war wahrscheinlich Frank-Walter Winkelmann. Jan vermutete, dass es der leicht übergewichtige Mann mit dem Silberblick war, der gerade die Hälfte des Inhalts seiner Kaffeetasse verschüttet hatte. Um wen es sich bei dem adretten Mann zu Martinas Rechten handelte, wusste Jan zwar nicht. Den vertrauten Blicken nach zu urteilen, die sich die beiden zuwarfen, handelte es sich aber um den Partner von Martina Winkelmann.


  »Oldinghaus, Kripo Bielefeld, guten Tag«, stellte sich Jan vor und nickte zur Begrüßung in die Runde. »Das ist meine Kollegin Bettina Begemann.«


  Keiner der Anwesenden hielt es für nötig, sich zu erheben und die beiden Kommissare zu begrüßen. Stattdessen wirkten sie ungeduldig, beinahe so, als ob sie es kaum erwarten könnten, dass Jan endlich seine Fragen loswurde und anschließend wieder verschwand.


  Claus Winkelmann setzte sich schwerfällig ans Kopfende. »Stellen Sie Ihre Fragen und lassen Sie uns so schnell wie möglich mit unserer Trauer wieder allein«, bestätigte er Jans Gedanken. Seine Worte klangen gequält.


  »Wir werden nicht lange bleiben«, versicherte Jan, während auch er Platz an dem alten Teakholztisch nahm. »Frau Winkelmann, richtig?« Sein Blick richtete sich auf die Frau zu seiner Linken.


  »Martina Winkelmann«, antwortete sie kurz angebunden. »Mein Lebensgefährte Andreas Behrendt.« Der Mann mit dem anthrazitfarbenen Designeranzug und der grünen Seidenkrawatte sah auf und blickte Jan kritisch an.


  »Dann müssen Sie Frank-Walter Winkelmann sein?« Jan versuchte den flirrenden Blick des jüngsten Winkelmann-Sohnes einzufangen.


  »J… j… ja«, antwortete Winkelmann stotternd. »Was machen Sie denn eigentlich hier? Lassen Sie uns doch in Ruhe.«


  Jan zog einen Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans, faltete ihn auseinander und legte ihn vor sich auf den Tisch. Es war eine Kopie des Abschiedsbriefs von Bernhard Winkelmann.


  »Den haben meine Kollegen auf dem Beifahrersitz des unabgeschlossen abgestellten Autos Ihres Bruders beziehungsweise Sohnes gefunden. Erkennen Sie seine Handschrift?«


  »Was steht dort?« Claus Winkelmann riss den Zettel energisch an sich.


  »Lesen Sie vor«, bat Jan. »Der Brief ist nicht sehr lang und an niemand Bestimmten gerichtet. Die Schrift ist allerdings schwer zu lesen, die Zeilen wurden offenbar sehr flüchtig oder in großer Eile zu Papier gebracht.«


  »Ich finde das geschmacklos«, echauffierte sich Dagmar Winkelmann. »Mein Mann ist vor ein paar Stunden verstorben und hat uns eine Nachricht hinterlassen. Und Sie haben nichts Besseres zu tun, als uns in dieser Runde damit zu konfrontieren?«


  »Lesen Sie ihn doch einfach vor, Herr Winkelmann!«, blieb Jan beharrlich. »Danach wird vielleicht einiges klarer.«


  Winkelmann senior kramte eine Brille aus der Brusttasche seines Jacketts und setzte sie sich auf die Nase. In jeder seiner Bewegungen war zu erkennen, dass er Jan und Bettina am liebsten sofort aus seiner Villa geschmissen hätte. Der Besuch der Kriminalpolizei schien ihn massiv zu stören.


  »Ich lese es nur deshalb vor, weil ich hoffe, dass Sie dann schneller wieder weg sind.«


  »Nur zu«, ermunterte ihn Jan. »Je mehr Sie uns helfen, desto schneller können wir unsere Arbeit erledigen.«


  Claus Winkelmann räusperte sich. »Also, hier steht Folgendes: An meine Familie. Dies hier ist mein Abschiedsbrief. Er ist wahrscheinlich anders, als ihr ihn euch vorstellt, aber das spielt nun keine Rolle mehr.«


  Winkelmann zog die Augenbrauen hoch, las aber weiter.


  »Es gibt nicht viel zu schreiben, denn ihr wisst selbst am besten, weshalb ich diesen Schritt gehe. Das Einzige, was ich noch loswerden möchte, ist die Bitte, dass ihr alles Erdenkliche für Carolin, meine geliebte Tochter, tut, damit sie ein gutes Leben hat.«


  Winkelmann legte den Brief beiseite und schüttelte den Kopf. »Das hat doch nicht mein Sohn geschrieben«, brach es aus ihm heraus. »Niemals!«


  »Aber es ist seine Schrift, nicht wahr?«, fragte Bettina. »Wir haben sie mit anderen Schriftstücken abgeglichen, die er in seinem Portemonnaie bei sich trug. Obwohl er sehr unsauber geschrieben hat, glauben wir, dass die Schriften übereinstimmen.«


  »Das kann ich so nicht sagen«, entgegnete Claus Winkelmann gereizt. »Bernhard hätte seiner Familie so etwas niemals angetan.«


  »Natürlich hätte er das«, warf Martina Winkelmann ein.


  Jan war überrascht. Mit einer derartigen Reaktion von Bernhards Schwester hatte er nicht gerechnet. »Wie darf ich das verstehen?«, fragte er.


  »So wie ich es gesagt habe. Mein Bruder war schon immer selbstzerstörerisch veranlagt. Ich glaube, alle hier am Tisch können das bestätigen, oder?«


  »Du bist doch vollkommen übergeschnappt!«, rief Dagmar Winkelmann plötzlich aufgebracht. »Wenn jemand Bernhard auf dem Gewissen hat, dann ja wohl ihr beiden!«


  »Einen Moment bitte!«, ging Jan dazwischen. »Der Reihe nach. Weshalb glauben Sie, dass sich Ihr Bruder umgebra…?«


  »Mir reicht es«, unterbrach ihn Claus Winkelmann erschöpft. Der alte Mann stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. Trotz seines krummen Rückens waren seine Bewegungen kraftvoll und stolz.


  Plötzlich öffnete sich die große Flügeltür, durch die Jan und Bettina vorhin eingetreten waren, und ein modisch gekleidetes Mädchen kam herein.


  »Carolin, geh zurück auf dein Zimmer!« Dagmar Winkelmann sprang von ihrem Stuhl auf und ging auf ihre Tochter zu, die mit Tränen in den Augen am gegenüberliegenden Ende des Tisches stehen geblieben war. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir hier etwas zu besprechen haben.«


  »Papa ist tot«, sagte Carolin mit leerem Blick. »Versteht ihr das denn nicht? Er ist tot …« Ihre Stimme brach, ehe sie sich noch einmal fing und Luft holte. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich will wissen, was mit Papa tatsächlich passiert ist.«


  Jan musterte das Mädchen mit den langen braunen Haaren. Er hatte in den Unterlagen gelesen, dass Carolin Winkelmann fünfzehn Jahre alt war. So wie sie gerade vor ihnen stand, machte sie auf ihn allerdings eher den Eindruck, als sei sie bereits volljährig. Ihre dunkel geschminkten Augen, der rote Lippenstift und das figurbetonte schwarze Kleid ließen sie fraulich erscheinen. Doch all dies konnte nicht verbergen, dass sie um ihren toten Vater trauerte, wie es ein Kind tat.


  »Keine Widerrede«, blieb Dagmar Winkelmann hart. »Geh auf dein Zimmer. Ich erzähle dir später, was es an Neuigkeiten gibt.«


  »Lass sie doch hier«, mischte sich Martina ein. »Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass sich ihr Vater umgebracht hat.«


  Dagmar warf Martina einen galligen Blick zu. Es schien beinahe so, als wolle sie auf ihre Schwägerin losgehen.


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte Carolin mit brüchiger Stimme. »Hat Papa sich umgebracht?«


  »Nein, mein Kind«, beschwichtigte Dagmar sie. »Ich bin mir sicher, dass es ein Unfall war.«


  »Was zu klären wäre«, murmelte Jan, dem die Situation allmählich zu entgleiten drohte. Vielleicht war es besser, die Familie im Moment allein zu lassen und sich mit jedem einzelnen Mitglied unter vier Augen zu unterhalten. Dass es tiefer gehende Spannungen zwischen den Anwesenden gab, war jedenfalls offensichtlich.


  Bevor er Bettina ein Zeichen zum Aufbruch geben würde, wollte er jedoch noch ein anderes Thema ansprechen. Das, weshalb er ursprünglich mit Bernhard Winkelmann hatte reden wollen, als er am Sonntagnachmittag im Stadion seinen Besuch angekündigt hatte.


  »Am Samstagabend gab es einen tödlichen Zwischenfall auf dem Herforder Hoeker-Fest«, begann er. »Sie haben sicherlich davon gehört. Wir können nach dem derzeitigen Ermittlungsstand nicht ausschließen, dass es sich um einen Anschlag gegen Ihre Brauerei gehandelt hat.«


  »Das waren bestimmt die Erpresser«, entfuhr es Carolin.


  »Carolin! Was erzählst du denn da?« Claus und Dagmar Winkelmann sahen Carolin fassungslos an.


  »Welche Erpresser?«, fragte Jan eilig und ging auf Bernhard Winkelmanns Tochter zu. Aber statt eine Antwort zu geben, drehte sie sich um und lief rasch aus dem Zimmer. Es war beinahe so, als hätte sie plötzlich Angst bekommen, nachdem sie realisiert hatte, was sie da gerade gesagt hatte.


  »Diese Familie ist wirklich unglaublich«, lachte Martina. »Jetzt fängt sogar schon meine Nichte mit diesem Verfolgungswahn an. Carolin, hier steht es schwarz auf weiß«, rief sie dem Mädchen hinterher, nahm den Abschiedsbrief vom Tisch und hielt ihn hoch. »Dein Vater hat sich freiwillig vor den Zug geworfen!«


  »Martina!«, zischte Claus Winkelmann. »Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt ebenfalls und lässt uns in Ruhe trauern.«


  »Mir kommen die Tränen«, entgegnete Martina. »Sei doch nicht so scheinheilig, Vater! Du wusstest doch auch, dass Bernhard labil war. Du wolltest doch nur, dass er die Firma übernimmt, weil du es mir als Frau nicht zugetraut hast.«


  »Hör auf damit! Ich will das nicht mehr hören.« Winkelmann senior wandte sich ab und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Warten Sie einen Moment!«, rief Jan. »Ich möchte wissen, was die Bemerkung Ihrer Enkelin zu bedeuten hat.«


  »Was genau meinen Sie?«, stellte sich Winkelmann ahnungslos.


  »Das wissen Sie ganz genau«, sagte Jan scharf. »Carolin sprach von Erpressern. Was steckt dahinter?«


  »Gar nichts«, sprang Dagmar Winkelmann ein. »Ich weiß nicht, wie sie auf so etwas kommt. Du etwa?« Sie sah ihrem Schwiegervater tief in die Augen.


  »Nein, ich weiß nicht, was sie meint. Sie hat eine blühende Phantasie.«


  »Es klang nicht so, als hätte sie sich das gerade ausgedacht«, blieb Jan hartnäckig. »Ich würde Sie bitten, mir zu sagen, was Sie wissen.«


  Claus und Dagmar Winkelmann sahen sich zögernd an. Schließlich ergriff Claus Winkelmann das Wort.


  »Ich kann mir nur vorstellen, dass Carolin diesen britischen Investor meinte, mit dem wir in Verhandlungen über eine Beteiligung an der Brauerei standen.«


  »Könnten Sie das etwas genauer erläutern?«, bat Jan.


  »Wahrscheinlich hat Carolin da ein bisschen was durcheinandergebracht. Die Gespräche mit den Engländern waren nicht immer ganz einfach. Zuletzt haben sie versucht, Druck auszuüben und die wirtschaftlich schwierige Zeit zu nutzen, um den möglichen Kaufpreis zu senken.«


  »Mein Mann hat in letzter Zeit oft davon erzählt, wenn Carolin mit am Tisch saß«, ergänzte Dagmar Winkelmann.


  Jan zog sein Notizbuch aus der Gesäßtasche und notierte sich den Namen der britischen Heuschrecke.


  »Die Brauerei sollte verkauft werden?«, fragte er.


  »Nein, das wollte niemand«, antwortete Claus Winkelmann. »Aber die Zeiten sind härter geworden, man schaut sich nach Investoren um. Die Engländer waren allerdings keine Option für uns.«


  »Glauben Sie, dass ihn der Streit mit dem Investor in den Selbstmord getrieben hat?«, fragte Bettina.


  »Ich sagte doch vorhin schon, dass mein Mann mir so etwas niemals angetan hätte. Es muss etwas anderes dahinterstecken«, antwortete Dagmar gereizt.


  »Pfff!« Martina Winkelmann reagierte mit einer Mischung aus Amüsement und Empörung. »Bernhard hatte nicht nur einen Grund, sich das Leben zu nehmen. Wer mit dir verheiratet ist, der …«


  »Schluss jetzt! Endgültig!«, ging Jan entschieden dazwischen. Er hatte allmählich genug von dem familiären Hauen und Stechen.


  »Danke«, flüsterte Dagmar nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich bin dieser Frau einfach nicht gewachsen. Sie ist eine schreckliche Person.«


  »Das, was ich sagte, gilt auch für Sie«, konterte Jan ungerührt. »Ich kann Sie auch alle aufs Präsidium vorladen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Was ist mit diesem Joachim Pagels, von dem Sie heute Morgen sprachen?«, fragte Bettina. Jan war ihr dankbar, dass sie das Gespräch wieder auf eine sachliche Ebene brachte. »Er ist ja offenbar einer der Letzten, die Bernhard lebend gesehen haben.«


  »Ein alter Geschäftsfreund von Bernhard«, antwortete Dagmar mit belegter Stimme. »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«


  »Gestern Abend ging es um einen neuen, langfristigen Vertrag, den die beiden abschließen wollten«, ergänzte Claus Winkelmann. »Pagels gehören mehr als ein Dutzend Getränkemärkte in der Region, er ist ein wichtiger Kunde unserer Brauerei.«


  »Gab es Schwierigkeiten bei diesem Geschäft?«, wollte Jan wissen.


  »Nicht dass ich wüsste. Die beiden hatten nie Probleme miteinander.«


  »Ansonsten gibt es nichts zu ihm zu sagen?«


  »Nein.« Claus Winkelmann zuckte mit den Schultern.


  »Gut.« Jan nickte bedächtig und steckte sein Notizbuch wieder ein. Für den Moment hatte er keine weiteren Fragen mehr. Er wollte lieber ins Präsidium zurückfahren und sich in Ruhe Gedanken über die neuen Informationen machen.


  »Richten Sie sich bitte darauf ein, dass wir uns in Kürze noch einmal bei Ihnen melden werden. Auch die Spurensicherung wird Ihnen einen Besuch abstatten. Möglicherweise hat Ihr Sohn weitere Nachrichten hinterlassen.«


  »Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Claus Winkelmann, ohne auf Jans Bemerkung einzugehen. »Es wird Zeit, dass wir etwas zur Ruhe kommen. Ihr Besuch hat uns alle ziemlich aufgewühlt.«


  »Ich hatte nicht das Gefühl, dass es an uns lag«, antwortete Jan trocken. »Aber seien Sie sicher, wir werden herausfinden, was es mit dem Tod Ihres Sohnes auf sich hat.« Jan merkte selbst, dass seine Verabschiedung wie eine Drohung klang.


  Als sich das große Stahltor vor ihnen öffnete, warf Jan noch einen letzten Blick zurück auf die imposante Villa. Als hätte er es geahnt, bewegte sich in diesem Moment eine Gardine in einem der oberen Fenster. Ehe Jan Einzelheiten erkennen konnte, wandte sich die Person wieder ab und verschwand.


  * * *


  Dreiundfünfzig Sekunden lang Intro. Dann:


  »There’s a lady who’s sure – all that glitters is gold – and she’s buying a stairway to heaven …«


  Jan saß hinter seinem Schlagzeug und konzentrierte sich auf seinen Einsatz. Led Zeppelin war etwas für Fortgeschrittene und Jan selbstkritisch genug, um zu wissen, dass er nicht zu dieser Gruppe gehörte.


  »The Underdogs«, so hieß die Band, in der er spielte. Philipp am Bass, Elli an der Gitarre, Jens am Keyboard und der extrovertierte Tim am Mikro. Er war mit seinen siebenundzwanzig Jahren der Jüngste in der Band und der Einzige, der es musikalisch wirklich zu etwas hätte bringen können. Tim besaß eine extraordinäre Stimme, irgendwo zwischen Lenny Kravitz und Richard Ashcroft. Doch sein Phlegma hatte ihn versumpfen lassen, sodass er sich nun mit vier Hobbymusikern in einem muffigen Proberaum irgendwo in Enger herumschlagen musste. Jan hatte nie verstanden, wie man sein Talent derart verschwenden konnte.


  4:19 – Jans Einsatz.


  Er kam sofort aus dem Takt, weil das Handy in seiner Hosentasche unbarmherzig vibrierte. Jan gab seinen Kollegen ein Zeichen, die Session zu unterbrechen, und nahm das Gespräch entgegen.


  »Hier spricht dein alter Herr«, erklang eine schlecht gelaunte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Vater, was gibt’s?«, fragte Jan reserviert zurück.


  »Ich denke, das weißt du selbst am besten. Wie kannst du so wenig Fingerspitzengefühl besitzen und derart pietätlos bei den Winkelmanns hereinplatzen? Glaubst du nicht, dass Bernhards Tod schlimm genug für die Familie ist?«


  Jan war konsterniert und wusste einen Moment lang nicht, was er antworten sollte. Er verließ den kleinen Proberaum und ging auf den angrenzenden Flur, um ungestört mit seinem Vater reden zu können.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte er. »Kanntest du Bernhard Winkelmann etwa?«


  »Nicht Bernhard«, entgegnete sein Vater ungehalten. »Claus natürlich! Wir waren Schulfreunde, eine Zeit lang konnte uns niemand trennen. In den letzten Jahren haben wir uns ein wenig aus den Augen verloren, doch der Kontakt ist nie ganz abgerissen.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Wie so vieles!«


  »Als wenn das meine Schuld …«


  »Ich hätte euch wirklich mehr Anstand zugetraut«, unterbrach ihn sein Vater. »Wie konntet ihr Claus und Bernhards Frau so an den Pranger stellen?«


  »An den Pranger stellen? Dass ich nicht lache. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die Winkelmanns reagiert haben. In dieser Familie stimmt so einiges …«


  »Hör mir auf mit dieser Leier! Das hast du ja schon in unserer Familie versucht. Weshalb ermittelt ihr überhaupt? Es handelt sich doch um Selbstmord.«


  »Genau der muss aber erst noch festgestellt werden«, antwortete Jan knapp, um das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Sein Vater hatte es wieder einmal geschafft, ihm die Laune gründlich zu verderben.


  »Ich will nicht, dass Claus sich noch einmal bei mir meldet, weil mein eigener Sohn ihn in die Mangel genommen hat. Ist das klar?«


  Jans Protest blieb ihm im Halse stecken, als er merkte, dass sein Vater bereits aufgelegt hatte. Nachdenklich und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ging er zurück in den Proberaum und setzte sich hinter sein Schlagzeug. Seine Bandkollegen spielten gerade die ersten Töne von »Champagne Supernova« von Oasis an. Tim begann die ersten Zeilen ins Mikro zu singen:


  »How many special people change? – How many lives are living strange? – Where were you while we were getting high? – Slowly walking down the hall – faster than a cannonball.«


  Tim klang derart kraftvoll und britisch, dass Liam Gallagher wahrscheinlich einen seiner berühmten Jähzornanfälle bekommen hätte. Trotzdem konnte sich Jan den sphärischen Klängen des Songs nicht hingeben. Die Gedanken an die Winkelmanns ließen ihn nicht mehr los. Jeder Einzelne von ihnen hatte sich sonderbar benommen, und es war offensichtlich, dass sie ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatten. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass sich hinter Bernhard Winkelmanns Tod weitaus mehr verbarg, als er sich im Augenblick vorzustellen vermochte.


  Und dann gab es da noch seinen Vater und dessen unaufhörliches Bestreben, die patriarchalischen Strukturen, unter denen Jan so lange gelitten hatte, auch jetzt noch aufrechtzuerhalten, ohne einzusehen, dass sein Einfluss auf seinen Sohn längst verloren gegangen war.


  Jan verpasste erneut seinen Einsatz, legte seine Drumsticks beiseite und entschuldigte sich bei seinen Bandkollegen. Dann verließ er den schwülwarmen Proberaum, trat hinaus in die angenehme Sommerluft und stieg in seinen Mini.


  Es war kurz nach halb zehn, die Sonne senkte sich über die Getreidefelder, die das alte Fabrikgebäude, in dem sich der Proberaum befand, umrahmten.


  Jan schaltete den CD-Wechsler ein, startete den Motor und drehte eine Smiths-CD laut auf. Während der trockene Schotter hinter ihm aufstaubte, gelang es ihm endlich, für ein paar Minuten den Kopf frei zu bekommen.
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  »Du bist, was du isst!«, sagte Mareike. »Oder wie es der Ayurveda formuliert: Der Mensch ist das Produkt seiner Ernährung.«


  Jan stützte seinen Kopf in die Handflächen und beugte sich schlaftrunken über den Küchentisch. Es war kurz nach halb sieben, und er war hundemüde. Mareike stand vor dem Herd und beobachtete Getreideflocken, die in einem Topf Wasser vor sich hin köchelten. »Zum Glück bin ich ein Vata-Mensch. Das erlaubt mir, den Brei zu verfeinern. Mit Zimt, Ingwer oder Palmherzenzucker. Und mit in Ghee gedünsteten Früchten.«


  »Wirklich ein Glück für dich«, antwortete Jan matt. »Was machst du denn da schon wieder?«


  »Ich trinke ein Glas warmes, abgekochtes Wasser. Das heizt Agni an und wirkt entgiftend.«


  »Was ist Agni?«


  »Unser menschliches Verdauungsfeuer. Es existieren …«


  »Ach nee, ich will’s gar nicht wissen«, unterbrach Jan seine Mitbewohnerin. »Das ist mir alles zu abgedreht. Ich esse morgens weiterhin mein Nutella-Brötchen und versuche, mit ‘nem starken Kaffee wach zu werden.«


  »Dein Körper wird es dir nicht danken«, entgegnete Mareike ungerührt. »Probier’s mal mit Dinkelflocken, das ist das Richtige für Pitta-Typen wie dich.«


  »Gott bewahre, hör mir auf mit diesem Zeug«, sagte Jan genervt. »Und dann lediglich in Wasser eingeweicht? Da musst du deinem Ayurveda-Gott leider sagen, dass er auf mich verzichten muss.«


  »Es gibt keinen Ayurveda-Gott«, knurrte Mareike beleidigt.


  »Bist du eigentlich immer so früh wach?«, wollte Jan auf einmal wissen. »Ich dachte immer, du schläfst noch, wenn ich aus dem Haus gehe.«


  Mareike lachte und trank einen großen Schluck des lauwarmen Wassers. »Ich stehe üblicherweise zwischen drei und sechs Uhr morgens auf. Eigentlich frühstücke ich erst gegen neun, weil dann der Wechsel von der Kapha- in die Pitta-Zeit vollzogen und das Verdauungsfeuer angeheizt wird. Der Stoffwechsel kommt so richtig in Fahrt. Ich habe aber gleich einen Termin bei meiner Bank, deshalb frühstücken wir ausnahmsweise mal gemeinsam.«


  »Ich dachte, du bist Vata«, sagte Jan verwirrt.


  »Ach Jan, jeder ist doch Vata, Kapha und Pitta zugleich«, erklärte Mareike, während sie ihren Getreidebrei umfüllte. »Meist überwiegt jedoch ein Dosha.«


  »Meine Güte, das klingt echt kompliziert.«


  »Ist es gar nicht. Ich werde dich schon noch dazu bringen, dass du dich mit dir selbst auseinandersetzt, damit Körper und Seele im Reinen sind.«


  Jans Handy brummte. Eine SMS. »Ich setze mich erst mal mit meinem iPhone auseinander, so ein Ding kann Körper und Geist nämlich auch ins Reine bringen.«


  Mareike lächelte. Es war ein Lächeln irgendwo zwischen Unverständnis, Fürsorge und Hoffnungslosigkeit. Dann schnappte sie sich ihre Schale mit den aufgeweichten Getreideflocken, vollführte zur Verabschiedung einen schnellen Sonnengruß und verschwand in den Flur ihrer gemeinsamen Wohnung.


  * * *


  Horstkötter und Ergün berichteten in aller Ausführlichkeit von ihren Gesprächen mit den Mitschülern von Daniel Hövelmeyer. Die Spurensicherung hatte in Hövelmeyers Zimmer im elterlichen Haus nichts sicherstellen können, was ihnen einen Hinweis geliefert hätte. Obwohl es auch sonst kaum erwähnenswerte Erkenntnisse gab, dauerte der Vortrag der beiden beinahe zwanzig Minuten. Jan hatte Mühe, seine Augen offen zu halten. Eine seltsame Müdigkeit hielt ihn schon den ganzen Morgen im Griff.


  Vera Jesse betrat das Besprechungszimmer. Sie trug einen dicken Ordner unter dem Arm und nahm am Kopfende des großen Tisches Platz.


  »Ich unterbreche euch nur ungern, aber es gibt Neuigkeiten vom LKA«, würgte sie Horstkötter ab, der gerade in seiner unnachahmlich einschläfernden Art die Aussage von Irene Hövelmeyer bestätigt hatte, dass ihr Sohn bei seinen Mitschülerinnen besonders beliebt gewesen sei.


  »Es scheint tatsächlich so zu sein, wie wir bereits gedacht haben«, fuhr sie konzentriert fort. »Der Anschlag auf dem Hoeker-Fest galt auf gar keinen Fall Daniel Hövelmeyer.«


  »Aha, und wem dann?«, fragte Horstkötter eingeschnappt.


  »Wir können nur Vermutungen anstellen«, blieb Vera Jesse vage.


  »Wirst du noch etwas präziser?«, warf Manni Opitz ein. »Oder ist das Frauensprache, die wir Männer nicht verstehen können?«


  »Wenn ihr mich einfach mal ausreden lasst«, entgegnete Vera genervt.


  »Natürlich«, brummte Opitz.


  »Insgesamt haben die Leute aus dem LKA-Labor drei Fässer identifiziert, in denen Blausäure gefunden wurde. Zum einen das Fass, von dem Hövelmeyer getrunken hat. Ein zweites an einem Stand auf dem Neuen Markt und schließlich noch eins auf dem Linnenbauerplatz. Die beiden letzteren waren glücklicherweise noch nicht angestochen. Auffällig ist die Tatsache, dass alle drei Fässer an Bierständen des Pächters Peter Tietz beschlagnahmt wurden. Wenn ich richtig informiert bin, hat Kollege Stahlhut bereits mit ihm gesprochen?«


  Kai Stahlhut saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und nickte lächelnd. »Ich werde gleich davon berichten.«


  »Gut, ich bin gespannt«, sagte Vera. »Interessant ist außerdem, dass die Konzentration der Blausäure erheblich differierte. Laut dem vorliegenden Bericht gab es lediglich ein Fass, dessen Konzentration tödlich war.«


  »Und ausgerechnet davon musste Hövelmeyer trinken«, murmelte Bettina Begemann.


  »Wenn nicht er, dann ein anderer«, fuhr Vera fort. »Es war unvermeidbar.« Sie hielt kurz inne und trank einen Schluck Wasser. »Wir müssen den Weg, den die Fässer genommen haben, bevor sie auf das Fest geliefert wurden, nachvollziehen. Irgendwo zwischen Brauerei und Hoeker-Fest müssen sie manipuliert worden sein. Ich denke, man kann mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass dies nicht die Tat eines Einzelnen gewesen ist. Allein der logistische Aufwand lässt auf mehrere Täter schließen.«


  »Haben die im LKA eigentlich auch schon herausgefunden, wie die Blausäure in die Fässer gelangt ist?«, wollte Jan wissen. Allmählich kehrten seine Lebensgeister zurück. Lag es an Veras Neuigkeiten oder an der dritten Tasse Kaffee, die er gerade in sich hineingeschüttet hatte? Die Antwort gab sein Körper, als ihm die Tasse beinahe aus der zitternden Hand gefallen wäre.


  »Es ist denkbar, dass die Blausäure mittels einer feinen Nadel durch die Gummidichtungen in das Fass injiziert wurde«, sagte Vera. »Vielleicht ist das Gift auch bereits während des Abfüllprozesses beigemischt worden. An dieser Stelle halte ich es für sinnvoll, das Wort an unseren Herforder Kollegen zu übergeben.« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, nahm Vera Platz und forderte Stahlhut mit einer Handbewegung auf, von seinen Ermittlungen zu berichten.


  »Meinen Sie Oldinghaus oder mich?«, fragte Stahlhut zwinkernd.


  »Legen Sie einfach los!«, sagte Vera humorlos. Jan betrachtete Stahlhut argwöhnisch. Es behagte ihm nicht, wie sich sein Kollege aufspielte.


  »Schon gut«, wiegelte Stahlhut ab. »Ich werde berichten, was ich gestern in Erfahrung bringen konnte.«


  Er erhob sich und begann im Raum auf und ab zu laufen. Er erzählte von den Gesprächen mit Peter Tietz und Dr. Steinhaus.


  »Wir sollten nicht unbedingt davon ausgehen, dass der Anschlag Tietz gegolten hat«, schloss er seinen Vortrag. »Die Distribution der Fässer seitens der Brauerei folgt keinem Prinzip, sodass es sich wahrscheinlich um einen Zufall gehandelt hat, dass ausgerechnet Tietz’ Stände betroffen waren.«


  »Ich finde, wir sollten Tietz durchaus weiter im Auge behalten«, ging Vera dazwischen.


  »Natürlich«, sagte Stahlhut übertrieben freundlich.


  »Was ist mit dieser Laborantin und ihrem heimlichen Freund?«, hakte Jan ein. »Können sie uns helfen?«


  »Möglich, ich werde die beiden im Auge behalten«, antwortete Stahlhut und blickte lächelnd in Richtung Vera.


  »Gibt es eigentlich ein Bekennerschreiben oder eine Geldforderung?«, fragte Ergün.


  »Nichts dergleichen«, antwortete Vera. »Im Augenblick können wir nur mutmaßen, was passiert ist. Möglicherweise steht ja auch der Tod von Bernhard Winkelmann in direktem Zusammenhang.«


  »Womit wir beim Thema wären«, klinkte sich Jan wieder ein. »Bettina und ich hatten gestern einen interessanten Nachmittag bei den Winkelmanns.«


  Er berichtete von ihrem Besuch in der herrschaftlichen Hiddenhausener Villa und erwähnte auch die Schuldzuweisungen, die sich die Familienmitglieder gegenseitig an den Kopf geworfen hatten.


  »Der alte Winkelmann und seine Schwiegertochter sind allerdings davon überzeugt, dass sich Bernhard nicht das Leben genommen hat«, schloss er. »Sie glauben, dass es ein Unfall gewesen sein muss.«


  »Trotz des Abschiedsbriefs?«, fragte Vera.


  »Der noch nicht abschließend auf Echtheit geprüft wurde«, gab Jan zu bedenken.


  »Es gibt keinen Anhaltspunkt, warum er nicht echt sein sollte, oder?«


  »Nein, bislang nicht. Aber gerade weil alles noch so undurchsichtig ist, sollten wir nichts ausschließen.« Jan gab das Wort mit einer Handbewegung an Bettina weiter.


  »Die Brauerei wurde möglicherweise erpresst«, nahm sie den Faden auf. »Bernhards Tochter Carolin hat sich verplappert. Was ihr Kommentar zu bedeuten hat, müssen wir noch herausfinden. Es passt jedoch zu der These, dass es zwischen Winkelmanns Tod und dem Anschlag auf dem Hoeker-Fest eine Verbindung gibt.«


  »Mir wird der Zusammenhang nicht klar«, murmelte Horstkötter missgelaunt. Es war selten, dass er Emotionen zeigte. In der Regel ließ er Besprechungen genauso über sich ergehen wie die ständigen Sticheleien über seine allabendlichen Versuche, in den Bielefelder Kneipen eine Frau zu finden. Er war schon jenseits der vierzig und nicht unbedingt das, was man gemeinhin als »Womanizer« bezeichnete. Sein Styling schien Anfang der neunziger Jahre stehen geblieben zu sein, und das hagere Gesicht mit den eingefallenen Wangen wirkte kränklich. Der starke Zigarettenkonsum über viele Jahre hatte seine Spuren hinterlassen. Zu allem Überfluss wurde er in letzter Zeit auch noch von einigen jungen Kollegen der Schutzpolizei wegen seiner bemerkenswerten Körperform, die einem schmalen »S« ähnelte, aufgezogen. Nach außen ließ sich Horstkötter nichts anmerken, doch Jan war sich sicher, dass ihm die Hänseleien stärker zusetzten, als er zugeben wollte.


  »Ich möchte noch kurz auf Bernhard Winkelmanns Geschwister zu sprechen kommen.« Bettina ignorierte Horstkötters Kommentar und berichtete von der Vehemenz, mit der Martina Winkelmann behauptet hatte, dass sie sich einen Selbstmord ihres Bruders durchaus vorstellen könne. Auch Frank-Walter Winkelmann und dessen offenbar labile seelische Verfassung ließ sie nicht unerwähnt.


  »Unser Fokus liegt weiterhin auf dem Hoeker-Fest-Vorfall«, übernahm Vera Jesse das Wort. Sie wirkte angespannt, die letzten achtundvierzig Stunden hatten ihr sichtlich zugesetzt. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie das Gift in die Fässer gelangt ist. Die Brauerei und die Familie sind zwar momentan unsere einzige Spur, aber Bernhard Winkelmanns Tod kann auch einen vollkommen anderen Hintergrund haben. Noch wissen wir viel zu wenig.«


  »Wir werden heute am frühen Nachmittag mit Joachim Pagels reden«, sagte Jan. Er war bereits aufgestanden und ging langsam in Richtung Tür. »Ich bin gespannt, was er uns zu sagen hat.«


  »Wer soll das sein?«, fragte Horstkötter nach.


  »Er ist der Mann, mit dem Bernhard Winkelmann den Sonntagabend verbracht hat. Pagels gehören diverse Getränkemärkte in der Region. Laut Winkelmanns Frau waren die beiden bis mindestens halb elf am Abend im ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹, wo sie über den Abschluss eines neuen Vertrages gesprochen haben.«


  »Kann es sein, dass er etwas mit dieser Erpressung zu tun hat, die die Tochter erwähnt hat?«, fragte Ergün.


  »Unwahrscheinlich«, antwortete Jan. »Bei der angeblichen Erpressung ging es wohl um einen britischen Investor, der die Brauerei aufkaufen wollte. Die Winkelmanns hatten jedoch kein Interesse.«


  »Mir reicht’s«, schimpfte Manni Opitz plötzlich. »Außer hirnrissigen Theorien gibt es ja anscheinend keine neuen Informationen.« Er stand auf, drängte sich an Jan vorbei und verließ den Raum.


  »Wäre schön, wenn auch du mal etwas Nützliches beitragen würdest«, rief Jan hinter ihm her. Er war der Einzige, der es dann und wann wagte, dem kauzigen Kollegen mit den unkontrollierbaren Launen Paroli zu bieten. Selbst Kommissariatsleiterin Vera Jesse wirkte eingeschüchtert in seiner Gegenwart.


  »Lass gut sein, Jan«, seufzte sie. »Wir werden ihn nicht mehr ändern. Übrigens noch etwas, das besonders für dich interessant sein dürfte: Du brauchst nicht nach Münster zu fahren. Dr. von Allwörden kommt heute Mittag ins Präsidium. Sie bringt die Ergebnisse von Winkelmanns Obduktion mit.«


  Das leise Gelächter der Kollegen unterband Jan mit einem grummelnden Kopfschütteln. Sie ahnten, dass er ein Auge auf die Rechtsmedizinerin geworfen hatte. Erst als Jan den Besprechungsraum verlassen hatte, konnte auch er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Natürlich freute er sich darüber, dass Katharina von Allwörden vorbeikommen würde. Vor seinen Kollegen wollte er sich allerdings keine Blöße geben.


  Um kurz nach elf rief Jan im »GLÜCKUNDSELIGKEIT« an, um nachzufragen, wann Bernhard Winkelmann und Joachim Pagels am vorgestrigen Abend das Restaurant verlassen hatten und ob dem Servicepersonal irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen war.


  Er hatte Glück, dass er sofort jemanden am Telefon erwischte, der am Sonntagabend gearbeitet hatte. Der Mann hieß Frattori und war offenbar Italiener.


  »Erinnern Sie sich an zwei Männer mittleren Alters, die einen geschäftlichen Termin …?«


  »Sí, signore, ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Frattori. »Porca miseria, tragico! Ich kannte Bernhard. Joachim und er waren oft bei uns. Ein wunderbarer Mann und Genießer unserer tollen Küche.«


  »Sie kannten ihn also persönlich?«, vergewisserte sich Jan.


  »Sí, ich habe nach Dienstschluss viele Abende mit ihm verbracht. Bernhard war ein sehr spendabler Mensch, es hat immer viel Spaß mit ihm gemacht.«


  »Lassen Sie uns auf Sonntagabend zu sprechen kommen«, sagte Jan. »Gibt es aus Ihrer Sicht etwas Erwähnenswertes? Etwas, das anders war als sonst zwischen Winkelmann und Pagels?«


  »No, alles war wie immer. Die beiden waren gut gelaunt, haben viel getrunken. Gegen halb zwölf haben sie bezahlt und sind gegangen.«


  »Winkelmann hatte offensichtlich seinen Wagen dabei«, warf Jan ein.


  »Sí, soviel ich weiß, waren beide getrennt voneinander gekommen«, erklärte Frattori.


  »Konnte einer der beiden noch fahren?«


  »Wenn Sie mich fragen, no! Aber das muss jeder selbst wissen.«


  »Also ist Winkelmann noch gefahren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich bin schließlich nicht hinter den beiden hergelaufen. Ich weiß allerdings, dass sich Bernhard manchmal ans Steuer gesetzt hat, obwohl er es eigentlich nicht mehr sollte.«


  »Verstehe.« Jan hatte keine weiteren Fragen mehr an Frattori. Er bedankte sich bei ihm, kündigte an, sich möglicherweise noch einmal zu melden, und legte auf.


  Das kleine französische Bistro am Bielefelder Klosterplatz gehörte nicht zu den modernen, künstlich wirkenden Cafélounges, die mittlerweile an jeder Ecke wie Pilze aus dem Boden sprossen. Es war mit einfachen Holzmöbeln eingerichtet und strahlte die gemütliche Atmosphäre einer Crêperie in der Bretagne aus. Jan wollte das Treffen mit Katharina von Allwörden nicht in den sterilen Räumlichkeiten des Präsidiums abhalten und hatte stattdessen einen Tisch für zwei in seinem Lieblingsbistro reserviert.


  Er musterte Katharina von Allwörden unauffällig. Sie trug ein rotes, eng anliegendes Kleid, das nur bis knapp oberhalb ihrer Knie reichte. Ihre schlanken Beine umhüllte eine transparente dunkle Strumpfhose mit dezentem Karomuster. Konservativ und gleichzeitig extravagant. Jan mochte diese Mischung.


  Trotz der heißen Temperaturen bot Jan ihr einen Platz in einer ruhigen Ecke im Inneren des Bistros an. Im Radio hatte er gehört, dass es am Nachmittag zu schweren Gewittern kommen sollte.


  Er zog ihr ganz gentlemanlike den Stuhl zurück und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er selbst Platz nahm.


  »Schön, dass Sie gekommen sind«, begann er steif.


  »Das sagten Sie bereits«, lachte Katharina von Allwörden. »Was ist denn los mit Ihnen, Oldinghaus?«


  Jan fühlte sich ertappt. Unsicher lächelte er zurück. Die Frau, die ihm gegenübersaß, strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das ihn faszinierte und gleichzeitig irritierte.


  »Ist ja nicht selbstverständlich, dass sich die Rechtsmedizin bei uns blicken lässt«, antwortete er. »Ich wäre natürlich auch gerne nach Münster gekommen, so wie wir es eigentlich vereinbart hatten.«


  »Schon gut, ich habe noch einen anderen Termin am Amtsgericht. Da bot es sich an, vorbeizuschauen.« Sie strich sich durch ihre rotbraunen Locken.


  Jan war bemüht, souverän zu wirken, spürte jedoch, dass ihn Katharina von Allwördens Anwesenheit zunehmend nervöser machte. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Die Bedienung trat an den Tisch und empfahl ihnen das Tagesangebot Galette complète. Jan war froh über die Ablenkung und versuchte sich zu sammeln. Er überlegte, woran es liegen konnte, dass er so angespannt war. Vielleicht an der Tatsache, dass seit seiner letzten ernsthaften Beziehung schon zu viel Zeit vergangen war. Immerhin mehr als vier Jahre.


  »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus«, sagte sie plötzlich.


  »Wie bitte?«, fragte Jan überrascht.


  »Ihre Ränder unter den Augen«, erklärte sie. »Schlafen Sie nicht gut?«


  »Wie sollte ich? Nach all dem, was in den letzten Tagen passiert ist.«


  »Es kann noch schlimmer werden«, antwortete Katharina von Allwörden vieldeutig und schlug ihre Beine übereinander.


  »Wie darf ich denn das verstehen?«, fragte Jan. Er fühlte sich dieser Frau hoffnungslos unterlegen.


  »Ich befürchte, dass Ihre Ermittlungen erst am Anfang stehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anderes sagen kann.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen noch immer nicht folgen.«


  »Wir haben heute mit der Obduktion von Bernhard Winkelmanns Leichnam begonnen«, fuhr Katharina von Allwörden fort. »Die Ergebnisse werden Ihnen womöglich nicht gefallen.«


  Jan spürte, dass seine Handinnenflächen schweißnass waren. Der Raum, in dem sie saßen, war nicht klimatisiert, die Luft stand förmlich. Unter seinem Poloshirt sammelte sich in den Achseln Feuchtigkeit, die er zu verbergen versuchte, in dem er seine Arme eng an den Körper presste. Sie hatte ihn neugierig gemacht. Nicht nur als Frau, auch durch ihre Geheimnistuerei.


  »Ich bin gespannt.« Mit einem Kopfnicken forderte er sie auf, weiterzureden.


  »Um es auf den Punkt zu bringen: Wir glauben nicht, dass sich Bernhard Winkelmann freiwillig vor den Zug geworfen hat.« Sie lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Cidre, den der Kellner in der Zwischenzeit an den Tisch gebracht hatte, und blickte Jan an.


  »Wir haben einen Abschiedsbrief gefunden«, entgegnete Jan. »Weshalb denken Sie, dass Winkelmann …?«


  »Er wurde zwar von dem Zug nicht überrollt, sondern nur erfasst, aber wie Sie sich sicherlich vorstellen können, war sein Leichnam in keinem sonderlich guten Zustand. Trotzdem konnten wir Verletzungen an seinem Körper feststellen, die relativ sicher nicht von dem Aufprall mit dem Triebwagen stammen.«


  »Sondern?«


  »Winkelmann muss kurz vor seinem Tod gefesselt worden sein. An seinen Fuß- und Handgelenken gibt es Spuren, die von einem Seil stammen. Sie waren verhältnismäßig frisch, die Haut noch aufgerieben.«


  Jan sah Katharina von Allwörden verblüfft an. Wenn es stimmte, was sie sagte, hatten sie es tatsächlich mit einem weiteren Mordfall zu tun. Und es gab keinen Grund, weshalb er an ihren Worten zweifeln sollte.


  »Wir untersuchen derzeit noch Faserreste, die wir in der Haut gefunden haben. Genau wie die Kleidung, die Winkelmann trug.«


  Jan nickte nachdenklich.


  »Die Ergebnisse der Blutanalyse liegen übrigens bislang noch nicht vor«, ergänzte von Allwörden.


  »Blutanalyse?«, fragte Jan überrascht.


  »Vielleicht stand Winkelmann unter Alkohol- oder Drogeneinfluss«, erklärte sie weiter. »Zumindest roch er danach.«


  »Am Abend zuvor ist er lange unterwegs gewesen«, sagte Jan. »Ein Geschäftsessen.« Er wunderte sich über ihre Vermutung, hatten sie doch den Wagen von Winkelmann in der Nähe der Gleise gefunden.


  Katharina von Allwörden blickte ihn skeptisch an. »Wenn man sich bei einem Geschäftsessen bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt, dann mag das eine Erklärung sein. Aber ich denke, er hat die ganze Nacht weitergetrunken. Er war sogar eingenässt.«


  »Ihnen ist schon bewusst, was all diese Informationen bedeuten?«, fragte Jan.


  »Jemand hat nicht nur den Anschlag auf das Hoeker-Fest verübt, sondern möglicherweise auch noch den Geschäftsführer der Brauerei auf dem Gewissen.« Sie lächelte wieder. Fast so, als mache es ihr Spaß, über die schrecklichen Vorfälle der letzten Tage zu sprechen. Allmählich wurde sie ihm unheimlich.


  »Ob es sich um ein und dieselbe Person handelt, wissen wir längst noch nicht«, wiegelte er ab. »Winkelmanns Tod muss nicht automatisch mit dem Anschlag in Zusammenhang stehen. Immerhin haben Sie noch nicht abschließend geklärt, dass tatsächlich ein Fremdverschulden vorliegt. Oder ist Ihr Bericht schon fertig?«


  »Keine Sorge, Herr Kommissar. Ich äußere mich nicht derart eindeutig, wenn ich mir nicht sicher bin. Wir haben an Bernhard Winkelmanns Körper verschiedene Spuren von Gewaltanwendung gefunden. Ich glaube nicht, dass er freiwillig auf die Schienen getreten ist.«


  »Ich habe das Gefühl, Sie nehmen die Sache etwas zu sehr auf die leichte Schulter«, entgegnete Jan. »Bernhard Winkelmann war einer der wichtigsten Geschäftsmänner Herfords, einer der bekanntesten in Ostwestfalen. Wenn es sich tatsächlich um Mord handelt, werden unruhige Zeiten auf uns zukommen.«


  »Das dürfte aber wohl eher Ihr Problem sein«, sagte Katharina von Allwörden bissig. »Meine Arbeit wird dann erledigt sein.«


  Jan blickte die Rechtsmedizinerin überrascht an. Woher kam die plötzliche Schärfe in ihrer Stimme? Hatte er etwas Falsches gesagt? Vor ein paar Minuten war doch noch alles in Ordnung gewesen. Er hatte sich auf das gemeinsame Mittagessen gefreut wie ein verliebter Teenager. Jetzt war er vollkommen irritiert über ihr Verhalten.


  »Hören Sie, Oldinghaus«, sagte sie ernst. »Ich weiß, wie Sie über mich denken. Ihre Chefin hat’s mir gesteckt.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, versuchte Jan zu retten, was nicht mehr zu retten war. Hatte Vera seine heimliche Schwärmerei tatsächlich weitergeplaudert?


  »Sie stehen doch auf mich, habe ich recht?«


  »Nein, ähm … ich meine, also … was hat Ihnen Vera denn erzählt?«, stotterte Jan.


  Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die Ernsthaftigkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Erwischt!«, sagte sie triumphierend. »Ich spüre sofort, wenn sich ein Mann für mich interessiert. Können Sie sich noch an unser erstes Treffen erinnern? Es ging um diesen Prostituiertenmord.«


  Und ob er das konnte. Er war überrascht, dass sich auch Katharina von Allwörden erinnerte. Zustimmend nickte er.


  »Sie haben damals bereits ein Auge auf mich geworfen, nicht wahr?«


  Jan war die ganze Situation nur noch peinlich. Katharina von Allwörden führte ihn vor wie einen Schuljungen. Wollte sie sich über ihn lustig machen?


  »Bis vorhin hatten Sie tatsächlich einen Stein im Brett bei mir«, antwortete Jan nüchtern. »Ich würde sogar sagen, Sie waren mir sehr positiv in Erinnerung.«


  Sie lachte. Ein ehrliches Lachen.


  »Entschuldige, Jan«, duzte sie ihn plötzlich. »Das ist meine Art. Männer kommen nicht immer klar damit. Für mich ist das aber die beste Methode, um herauszufinden, ob ein Mann tatsächlich zu mir passt.«


  »Man könnte sich auch erst einmal in Ruhe kennenlernen, ohne gleich herumzutaktieren«, sagte Jan eingeschnappt. »Soll auch funktionieren.«


  »Ehrlich gesagt, mir fehlt die Zeit dazu. Und schlechte Erfahrungen habe ich genug gemacht.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Nicht ganz einfach, was? Aber jetzt weißt du immerhin Bescheid, worauf du dich da möglicherweise einlässt.«


  Jan wusste noch immer nicht so recht, wie er reagieren sollte. Unsicher nippte er an seinem Cidre.


  »Ging dir das alles zu schnell?«, fragte sie. »’tschuldige, dass ich dich jetzt einfach duze. Dieses Förmliche liegt mir nicht so.«


  »Mir auch nicht«, antwortete Jan. »Gib mir ein bisschen Zeit. Ich rufe dich am Wochenende an.«


  »Schon klar«, sagte sie müde lächelnd. »Ich hab’s wohl wieder mal vermasselt, was?«


  »Nein, nein, aber ich muss erst einmal nachdenken über das, was Sie mir da gerade ges…«


  »Du«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Was du mir gesagt hast.« Jetzt lächelte auch Jan.


  »In Bezug auf den Tod von Winkelmann oder die Gefühle zwischen uns?«


  »Beides«, sagte Jan. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er realisierte, was seine Antwort bedeutete. »Also, Gefühle … ich meine, ›Gefühle‹ ist ein starkes Wort. Schließlich kenne ich dich noch gar nicht.«


  »Du hast recht. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


  »Überarbeitet?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Zweimal Galette complète, et voilà!« Sie wurden von dem Kellner unterbrochen, der ihnen die mit Spiegelei und Kochschinken gefüllten Buchweizencrêpes servierte.


  Jan war froh, dass ihr seltsames Gespräch ein Ende gefunden hatte. Katharina hatte ihn mit ihrem forschen Auftreten völlig überrumpelt. Sie hatte ihm unterstellt, er habe ein Auge auf sie geworfen. Das entsprach zwar der Wahrheit, er war sich allerdings sicher, dass er sich in keiner Sekunde ihrer wenigen bisherigen Aufeinandertreffen etwas in dieser Richtung hatte anmerken lassen.


  Weshalb tat sie so etwas? Wollte sie ihm entlocken, dass er tatsächlich an ihr interessiert war? War es am Ende sogar so, dass sie es auf ihn abgesehen hatte? Vielleicht war sie deshalb extra nach Bielefeld gekommen. Zumindest hatte sie es geschafft, dass er für einige Minuten die laufenden Ermittlungen verdrängt hatte.


  Dann wurde ihm jedoch schlagartig wieder bewusst, was Katharina ihm vor ihren merkwürdigen zwischenmenschlichen Anwandlungen berichtet hatte. Bei dem Gedanken daran, dass Bernhard Winkelmann tatsächlich Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war, bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner mit Sommersprossen bedeckten Stirn. Hastig wischte er sie weg und bestellte einen weiteren Cidre.
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  Während Jan mit dem Cidre kämpfte, dessen Kohlensäure seinen Magen durcheinandergewirbelt hatte, wählte er Dagmar Winkelmanns Nummer. Nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab.


  »Frau Winkelmann? Jan Oldinghaus hier.«


  »Was gibt’s denn?«, antwortete sie unwirsch. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss mich um Bernhards Beerdigung kümmern.«


  »Ich verstehe«, sagte Jan. Er verzichtete darauf, ihr mitzuteilen, dass Bernhard Winkelmanns Leichnam noch nicht von der Rechtsmedizin freigegeben worden war. So etwas konnte erfahrungsgemäß dauern. »Es gibt Neuigkeiten, was die Todesursache Ihres Mannes angeht.«


  »Es war kein Selbstmord«, sagte sie sofort. »Er hätte das niemals …«


  »Danach sieht es auch nicht aus«, unterbrach er sie. »Es geht in eine ganz andere Richtung.« Er holte noch einmal tief Luft, dann fuhr er fort: »Wir haben Erkenntnisse, dass Ihr Mann nicht freiwillig auf die Gleise getreten ist.«


  »Wie bitte?«, fragte Dagmar Winkelmann. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


  Jan glaubte herauszuhören, dass ihre Stimme kurz davor war, ins Hysterische umzuschlagen.


  »Die Rechtsmedizin hat Spuren von Gewalteinwirkung an seinem Körper entdeckt«, sprach er ruhig weiter. »Sie sind eindeutig.«


  »Was ist mit dem Abschiedsbrief?«, schrie sie beinahe.


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Jan ehrlich. »Vielleicht wurde er dazu gezwungen, ihn zu schreiben.«


  »Wer sollte denn so etwas tun?«


  »Das werden wir herausfinden«, sagte Jan. »Wir ermitteln mit Hochdruck, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Aber … ich meine … Bernhard war doch niemand, der Feinde hatte. Mit seinen Geschäftspartnern hatte er immer ein freundschaftliches Verhältnis. Problematisch war es eigentlich immer nur mit seinen Geschwistern, aber das haben Sie ja gestern selbst erlebt.«


  »Allerdings«, entgegnete Jan. »Die neuen Fakten werfen eine Menge Fragen auf. Vielleicht steckt hinter dieser Sache mit der Erpressung doch mehr als …«


  »Nein, nein«, fuhr Dagmar Winkelmann dazwischen. »An dieser Sache ist nichts dran. Meine Tochter hat einfach eine blühende Phantasie.«


  »Wir werden auf jeden Fall weitere Gespräche mit Ihrer Familie führen müssen.«


  »Bitte nehmen Sie Rücksicht auf unsere Trauer«, entgegnete sie. »Meiner Tochter macht der Tod ihres Vaters schwer zu schaffen.«


  »Sicherlich.« Jan verabschiedete sich mit der Ankündigung, sich in Kürze wieder zu melden, und legte auf.


  Er ging seine Visitenkartenliste durch und wählte erneut. Diesmal die Handynummer von Martina Winkelmann. Gerade als er wieder auflegen wollte, weil niemand abnahm, meldete sich eine Männerstimme.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Jan irritiert. »Ich muss mich verwählt haben, ich wollte eigentlich Martina Winkelmann sprechen.«


  »Das ist meine Lebensgefährtin, Andreas Behrendt am Apparat. Martina ist im Büro und hat ihr Handy zu Hause liegen gelassen.«


  »Herr Behrendt? Jan Oldinghaus hier. Schön, dass ich Sie am Telefon habe. Wir kennen uns ja bereits.« Jan versuchte seine Überraschung mit übermäßiger Freundlichkeit zu überspielen. »Haben Sie vielleicht einen Moment Zeit? Ich würde gerne mit Ihnen über den Bruder Ihrer Lebensgefährtin reden, wir haben neue Erkenntnisse.«


  »Was habe ich denn damit zu tun?« Behrendts Tonfall klang misstrauisch.


  »Nun, es ist so …« Jan war gespannt, wie Behrendt auf die Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin reagieren würde. »Wenn ich mich recht erinnere, war Ihre Lebensgefährtin bei unserem gestrigen Gespräch der Auffassung, ihr Bruder habe sich freiwillig vor den Zug geworfen.«


  »Ja klar, der Brief war doch eindeutig«, antwortete Behrendt. »Außerdem stand er ja schon länger auf der Kippe.«


  »Mittlerweile können wir Selbstmord ausschließen«, sagte Jan trocken. Er berichtete in wenigen Sätzen, was er von Katharina von Allwörden erfahren hatte.


  »Das klingt absurd, wenn Sie mich fragen«, sagte Behrendt spöttisch.


  »Würden Sie bitte erläutern, was Sie zu dieser Einschätzung veranlasst«, bat Jan. Seine Stimme klang jetzt deutlich schärfer.


  »Bernhard hatte keine Feinde, zumindest keine, von denen ich wüsste«, antwortete Behrendt kurz angebunden.


  Es waren erst ein paar Minuten vergangen, seit Jan diesen Satz so ähnlich schon einmal von Dagmar Winkelmann gehört hatte. Die Tatsache, dass Bernhard Winkelmann angeblich keine Feinde besessen hatte, wurde ihm für seinen Geschmack ein wenig zu oft betont. Zumal er selbst ihn als wenig sympathischen Zeitgenossen kennengelernt hatte.


  »Weshalb sind Sie sich so sicher, dass Bernhard Winkelmann lebensmüde war?«, fragte Jan weiter.


  »Bernhard war ein Schisser, wenn ich das mal so deutlich sagen darf. Er hat die Brauerei verwaltet, mehr nicht. Er war kein Querdenker, kein Manager, der auch mal etwas wagte. Martina ist da ein ganz anderer Charakter.«


  »Verstehe«, sagte Jan. »Was genau meinten Sie damit, als Sie sagten, Bernhard Winkelmann hätte auf der Kippe gestanden?«


  »Er war den Anforderungen eines Geschäftsführers nicht gewachsen. Seitdem ihn der Alte auf den Posten gesetzt hat, hat er deutlich abgebaut.«


  »Inwiefern?«


  »Es gab Managementfehlentscheidungen, das ist das eine. Das andere ist die private Seite. Er hat sich immer mehr zurückgezogen und war kaum noch ansprechbar für seine nächsten Verwandten.«


  »Das bleibt bei so einem Job vielleicht nicht aus«, sagte Jan. »Was machen Sie eigentlich beruflich?«


  »Ich bin Jurist«, antwortete Behrendt ausweichend. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss los.«


  »Natürlich, kein Problem«, erwiderte Jan nachdenklich und legte auf. Möglicherweise hatte Behrendt ihm gerade unfreiwillig ein Motiv geliefert. Der Neid auf Bernhard Winkelmann schien gewaltig an dessen Schwester und ihrem Lebensgefährten genagt zu haben.


  Vera Jesse klopfte an die angelehnte Tür und unterbrach seine Überlegungen.


  »Können wir kurz reden? Stefan hat mich gerade zur Seite genommen.«


  »Weshalb?«, fragte Jan abwesend.


  »Er ist nicht sonderlich begeistert über die Tatsache, dass wir noch immer keinen Fahndungserfolg vermelden können.«


  »Was schlägt er vor?«


  »Volle Konzentration auf Hövelmeyer und die vergifteten Bierfässer«, antwortete Vera. »Die Angelegenheit wird in der Presse und von der Öffentlichkeit hochgekocht. Wir brauchen schnelle Ergebnisse. Winkelmanns Tod sollen wir erst mal mit gebremstem Schaum angehen.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte Jan mit ernster Stimme. »So wie es aussieht, haben wir es mit einer weiteren Mordermittlung zu tun.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe es eben von Katharina von Allwörden erfahren«, erklärte er. »Winkelmann weist an Fuß- und Handgelenken Spuren auf, die offenbar von einem Seil stammen. Sie geht davon aus, dass er vor seinem Tod gefesselt wurde.«


  »Ach du Scheiße«, rutschte es Vera heraus.


  »Allerdings«, pflichtete Jan ihr bei. »Winkelmann war in der Todesnacht ziemlich betrunken. Umso erstaunlicher ist es, dass wir seinen Wagen in der Nähe des Tatorts gefunden haben.«


  Vera zog sich einen Stuhl heran und fuhr sich durch die stufig geschnittenen blonden Haare, die ihr Gesicht umrahmten. Dann nahm sie ihre schwarze Hornbrille ab und blickte Jan aus hellblauen Augen an.


  Ein bisschen wie Cameron Diaz, dachte Jan unwillkürlich. Sexy, intelligent, zielstrebig, einfühlsam. Eine Frau zum Verlieben. Ganz anders als Katharina von Allwörden, wie er heute leider hatte feststellen müssen. Nur lebte Vera seit Jahren in einer festen Beziehung.


  »Wenn die beiden Fälle zusammenhängen …«, riss Vera ihn aus seinen Gedanken. Jan schrak hoch und brachte sich in Erinnerung, dass Vera seine Chefin war.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte sie.


  »Ja … nein … ich meine, du hast natürlich vollkommen recht«. Jan suchte nach den passenden Worten. »Vielleicht ist an dieser Erpressungsgeschichte ja doch etwas dran. Wenn der Anschlag auf das Hoeker-Fest tatsächlich der Brauerei in Person von Bernhard Winkelmann gegolten hat, kann es doch sein …«


  »… dass er sterben musste, weil er sich nicht hat erpressen lassen?«, vollendete Vera.


  »Möglich, aber schwer vorstellbar«, gab Jan zu bedenken. »Diese britischen Investoren werden wohl kaum ein Killerkommando über den Kanal geschickt haben.«


  Vera schmunzelte, dann wurde sie wieder ernst. »Wir haben nicht viel Zeit. Wie gesagt, Stefan will Ergebnisse. Das LKA macht Druck und will sich vielleicht selbst in die Ermittlungen einschalten. Außerdem geht mir unser Kollege aus Herford auf die Nerven. Er will, dass wir ihn stärker einbeziehen. Stefan scheint er schon überzeugt zu haben. Kennst du Stahlhut eigentlich näher?«


  »Nicht so richtig«, antwortete Jan. »Wir haben in der Vergangenheit ein paarmal zusammengearbeitet, das ist alles.«


  »Und wie ist er so? Ich finde ihn schrecklich anstrengend und besserwisserisch.«


  »Habe mal gehört, dass er ein Problem mit Frauen hat. Ihm drohte wegen Sexismus am Arbeitsplatz schon mal ein Disziplinarverfahren.«


  »Ach?«, reagierte Vera überrascht. »Das sagst du mir erst jetzt? Dann wird mir einiges klarer.«


  »Du hast mir ja auch nicht gesagt, dass du dich mit Dr. von Allwörden über mich unterhalten hast«, gab Jan leicht eingeschnappt zurück.


  »Das hat sie erzählt?« Vera unterdrückte ein Lachen.


  »Das und noch einiges mehr.«


  »Ich kann mir schon denken, was du meinst. Allerdings glaube ich, dass die Gute da etwas durcheinandergebracht hat. In Wirklichkeit war es nämlich genau andersherum. Ich befürchte, dass sie es eher auf dich abgesehen hat.«


  Jan nickte. Er hatte also richtiggelegen mit seiner Vermutung. Nur wusste er mittlerweile gar nicht mehr, ob er sich überhaupt noch darüber freuen sollte.
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  Was Menschen daran fanden, sich der heißen Mittagssonne auszusetzen und in einem der Cafés auf dem Alten Markt genüsslich Espresso zu schlürfen, wollte Kai Stahlhut einfach nicht in den Kopf. Dass er jetzt auf einem der Baststühle saß, erfolglos gegen die gleißenden Sonnenstrahlen ankämpfte und sich große Schweißflecken unter seinen Achseln bildeten, lag an Kathrin. Sie hatte ihn angerufen und gefragt, ob er seine Mittagspause nicht gemeinsam mit ihr verbringen wollte. »Wie in Italien«, hatte sie gejuchzt. »So tolles Wetter, und dann dieses leckere Eis in dem Café!«


  Er hatte innerlich aufgestöhnt, war aber wie so oft zu schwach gewesen, um zu widersprechen, und hatte zugestimmt. Irgendwie schaffte sie es mit ihrer fröhlichen Art immer wieder, ihn um den Finger zu wickeln.


  »Habt ihr diese Idioten schon gefasst?«, fragte Kathrin nach einer Weile des Schweigens.


  »Hmm?«


  »Eure Ermittlungen, der Tote vom Hoeker-Fest.« Kathrin sah ihn verständnislos an. »Was ist denn los mit dir? Du bist mit deinen Gedanken ja ganz woanders.«


  »Du hast recht«, stimmte Stahlhut ihr zu. »Diese Hitze, das ist einfach nichts für mich.«


  »Und das soll ich dir glauben? Ich seh dir doch an, dass dich noch etwas ganz anderes beschäftigt.«


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  »Weibliche Intuition«, antwortete Kathrin lächelnd. »Und ich weiß sogar, was es ist.«


  »Du hast mit meiner Mutter gesprochen, stimmt’s?«


  »Sie hat mich angerufen. Ich konnte nichts machen.«


  »Hat sie versucht, dich zu überreden, wieder bei mir einzuziehen?«


  »So ungefähr.«


  Stahlhut verzog den Mund und schüttelte den Kopf. Wieder einmal bestätigte sich seine Meinung über Frauen. Sie konnten einfach nichts für sich behalten.


  »Sag mal, ist das nicht der Büscher?«, fragte Kathrin plötzlich und nickte in Richtung eines sportlich gekleideten Mannes, der sich dem Café näherte.


  »Wer?« Stahlhut klang abwesend.


  »Sebastian Büscher, der Festivalorganisator. Den kennst du doch auch.«


  Mit einem Mal war Stahlhut hellwach. Natürlich wusste er, wer Sebastian Büscher war. Er war einer derjenigen, die auf der Liste der Personen standen, mit denen er sprechen wollte. Und auch seinen Begleiter kannte er. Es handelte sich um Frank Grote, den Verantwortlichen für das Hoeker-Fest beim Ordnungsamt. Er beobachtete, wie sich die beiden an den Tisch neben ihnen setzten.


  »Sei bitte ein paar Minuten still«, bat er Kathrin leise. »Ich will versuchen, ein bisschen was aufzuschnappen.«


  »Andere Leute zu belauschen ist aber nicht so nett«, entgegnete Kathrin gespielt naiv.


  »Psst! Ich muss hören, was sie sagen.«


  »Ich geh mal ums Eck.«


  »Mach das, lass dir ruhig ein wenig Zeit.«


  »Hab schon verstanden«, murmelte Kathrin, während sie in Richtung Toilette verschwand.


  Stahlhut rückte mit seinem Stuhl näher an die beiden Männer heran und wandte ihnen den Rücken zu. Dann nahm er die Eiskarte vom Tisch, tat so, als blättere er darin, und spitzte die Ohren.


  »So etwas darf nicht noch einmal vorkommen!«, hörte er den Festivalorganisator sagen. »Ansonsten kann ich einpacken. Ein Tag Ausfall kostet mich ein Vermögen. Du weißt, dass ich an den Umsätzen aller Verkaufsstände beteiligt bin.«


  »Der Stadt ergeht es nicht besser«, sagte Frank Grote angespannt. »Der Imageschaden für das Fest ist jetzt schon beträchtlich. Ich befürchte, dass wir im nächsten Jahr große Probleme kriegen werden.«


  Stahlhut überlegte einen Moment lang, sich zu erkennen zu geben. Doch ihm war klar, dass die Unterhaltung abrupt beendet wäre, wenn er jetzt dazwischengehen würde.


  »Wenn ich Peter bloß endlich am Telefon zu fassen bekäme«, sagte Büscher ärgerlich und bestellte bei der vorbeieilenden Bedienung rasch einen Espresso. Dann redete er weiter: »Ich werde das Gefühl nicht los, dass er weiß, was es mit dem Anschlag auf sich hat. Ausgerechnet an seinem Stand, das ist schon höchst merkwürdig.«


  »Stimmt es eigentlich, dass er sich mit dem Restaurant übernommen hat?«, fragte Grote.


  »Man munkelt so etwas«, antwortete Büscher nachdenklich. »Meine Rechnungen hat er allerdings immer pünktlich bezahlt.«


  Stahlhut musste sich zusammenreißen, um sich nicht abrupt umzudrehen. Ganz offensichtlich sprachen die beiden von Peter Tietz. In seinem gestrigen Gespräch mit ihm hatte er jedoch nicht den Eindruck bekommen, als gehe es ihm finanziell schlecht. Auch ein gezielter Anschlag gegen dessen Stände erschien ihm aufgrund der zufälligen Distribution der Fässer unwahrscheinlich.


  »Würde mich nicht überraschen«, hörte er Grote sagen, »er hatte ja noch nie Glück mit seinen Projekten. Erinnere dich nur mal an die Diskothek und den Versuch, das alte Kino zu sanieren.«


  »Vielleicht sollten wir ihm mal einen Besuch abstatten«, antwortete Büscher mit gedämpfter Stimme. »Möglicherweise verrät er …«


  Der Rest des Satzes ging in der durchdringenden Stimme Kathrins unter: »Du glaubst gar nicht, wen ich auf der Damentoilette getroffen habe«, rief sie.


  Stahlhut zuckte zusammen und blickte in das freudig erregte Gesicht seiner Freundin. Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, sich hinzusetzen und leise zu sein. Doch im nächsten Moment tauchte hinter Kathrin bereits ihre Freundin Silke mit einem breiten Grinsen und einem markerschütternden »Hallöchen!« auf.


  »Das darf nicht wahr sein«, murmelte Stahlhut, ohne auf ihre Begrüßung zu reagieren. »Bitte nicht jetzt!«


  Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Büscher gerade seinen Espresso austrank, ein paar Münzen auf den Tisch legte und gemeinsam mit Grote aufstand. Stahlhut ließ ihnen einen kleinen Vorsprung, dann sprang auch er auf und folgte den beiden Männern quer über den Alten Markt.


  13


  Joachim Pagels stand vor einem Gabelstapler und fluchte lauthals, als die beiden Kriminalbeamten den Getränkemarkt in Bünde betraten, der in einer Seitenstraße der viel befahrenen Herforder Straße lag. Der Grund seines cholerischen Anfalls breitete sich vor ihnen in Form einer zu Bruch gegangenen Palette Weißbier aus, die der Fahrer des Staplers offenbar umgestoßen hatte.


  Pagels trug einen blauen Arbeitskittel, schwarze Sicherheitsschuhe und eine getönte Brille. Seine schütteren dunkelblonden Haare wirkten wie ein Heiligenschein, das Gesicht war schmal und kantig. Einen Augenblick lang zögerte Jan, dann war er sich jedoch sicher, dass es sich um den Mann handelte, den er an der Seite von Bernhard Winkelmann im Stadion getroffen hatte.


  »Herr Pagels?«, versuchte sich Jan Gehör zu verschaffen, was angesichts von Pagels’ Schimpfkanonade nicht ganz einfach war.


  »Was denn?«, fragte Pagels patzig. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  »Doch«, blieb Jan ruhig. »Sie sollten sich trotzdem einen Augenblick Zeit nehmen. Es geht um den Tod Ihres Geschäftspartners Bernhard Winkelmann.«


  Pagels’ Gesichtsausdruck schlug blitzschnell um. Aus Wut wurde Nachdenklichkeit.


  »Oldinghaus, Kripo Bielefeld.« Jan streckte dem Mann in dem schlecht sitzenden Kittel die Hand hin. »Und meine Kollegin Bettina Begemann.«


  »Joachim Pagels«, antwortete der Getränkehändler bemüht verbindlich. »Kommen Sie, wir gehen in mein Büro. Dort können wir uns ungestört unterhalten.« Er drängte sich an Jan vorbei und ging in Richtung Ausgang. »Thomas, sieh zu, dass dieses Chaos aufgeräumt ist, wenn ich zurückkomme!«, rief er dem Staplerfahrer zu, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.


  Sie verließen den Getränkemarkt, traten hinaus ins Freie, wo die Sonne schon wieder zur Höchstform aufgelaufen war, und gingen in einen angrenzenden Bürotrakt. In einem kleinen, miefigen Raum, in dem eine verwelkte Pflanze ein trostloses Leben fristete, bat Pagels Jan und Bettina, auf zwei abgewetzten Klappstühlen Platz zu nehmen. Jan verspürte Durst, doch Pagels machte keinerlei Anstalten, ihnen etwas anzubieten.


  »Bernhard war nicht nur mein Geschäftspartner, er war auch ein Freund«, eröffnete Pagels das Gespräch. »Ich erinnere mich an Sie«, fuhr er fort und sah Jan an. »Sie haben im Stadion mit Bernhard gesprochen und ihm Senf aufs Jackett geschmiert.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Das Gespräch hat ihn noch den gesamten Sonntag verfolgt.«


  »Ach?«, fragte Jan erstaunt. »Ich hatte nicht das Gefühl, als hätte ihn der Anschlag auf dem Hoeker-Fest sonderlich berührt.«


  »Glauben Sie etwa, Bernhard war diese Geschichte gleichgültig?«, fragte Pagels. »Sie müssen ihn für sehr gefühlskalt halten.«


  »Eine solche Einschätzung steht mir nicht zu«, antwortete Jan ausweichend. »Mich interessiert, auf welche Weise Bernhard Winkelmann ums Leben gekommen ist.«


  »Das wissen Sie doch, oder etwa nicht?«


  »Wir haben eine Vermutung. Aber Sie würden uns helfen, wenn Sie uns die letzten Stunden, die Sie gemeinsam mit ihm verbracht haben, aus Ihrer Sicht schildern.«


  »Was hat das mit seinem Selbstmord zu tun?«, fragte Pagels erstaunt. »Er hat mir jedenfalls nicht erzählt, dass er sich vor einen fahrenden Zug werfen will.«


  »Seien Sie doch bitte einfach so nett und erzählen Sie von Ihrem Abend im ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹«, schaltete sich Bettina ein. Sie versuchte es mit einer Mischung aus Bestimmtheit und weiblichem Charme. Mit Erfolg. Pagels begann zu erzählen.


  »Es ging um den Vertrag, den wir verlängern wollten. Die Brauerei vertreibt ihr Bier zu vernünftigen Konditionen über meine Märkte, dafür platzieren wir sie überrepräsentativ. Business as usual. Wir hätten noch in dieser Woche unterschrieben, es gab keinerlei Differenzen. Nur die Anwälte sollten noch mal drüberschauen.«


  »Und am Sonntagabend haben Sie den mündlichen Vertragsabschluss bereits begossen?«, hakte Bettina nach.


  »Was heißt begossen?«, reagierte Pagels plötzlich wieder gereizt. »Wir haben ein bisschen was getrunken. Das darf man ja wohl noch, oder?«


  »Natürlich«, antwortete Jan jovial. »Wenn man sich anschließend nicht mehr ans Steuer setzt.«


  »Wovon sprechen Sie?« Pagels wirkte überrascht.


  »Winkelmanns Wagen wurde in der Nähe des Unglücksorts gefunden.«


  »Das kann nicht sein!« Pagels klang aufgebracht. »Ich habe ihn doch höchstpersönlich in ein Taxi gesetzt.«


  Jetzt waren es Jan und Bettina, die überrascht wirkten. War Winkelmann später in der Nacht zu seinem Wagen zurückgekehrt? Oder hatte jemand anders den Audi in der Nähe der Ortschaft Brake abgestellt?


  »Wir werden das prüfen«, sagte Jan. »Können Sie sich an den Taxifahrer erinnern?«


  »Nein, aber wir haben den Wagen über die Taxizentrale bestellt. Die wissen bestimmt, wer die Fahrt gemacht hat.«


  Während sich Bettina Notizen machte, überlegte Jan, ob er Pagels von den bisherigen Obduktionsergebnissen berichten sollte. Er entschied sich erst einmal dagegen. Solange die Untersuchung noch nicht abgeschlossen war, wollte er nicht zu viel preisgeben.


  »Sagen Sie, Herr Pagels, ist Ihnen eigentlich bekannt, dass Bernhard Winkelmann erpresst wurde?«, fragte er stattdessen.


  »Sie machen einen Witz, oder?«


  Jan schüttelte den Kopf.


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Bernhard hat nie etwas davon erwähnt.«


  »Wissen Sie von Problemen zwischen der Brauerei und einem ausländischen Investor?«, hakte Jan nach.


  »Sie meinen diese Engländer?«


  Jan nickte.


  »Die haben doch nur gepokert, alles halb so wild. Übliches Geschäftsgebaren, von einer Erpressung kann keine Rede sein. Ich glaube übrigens sogar eher, dass Bernhard die Engländer seinerseits an der Nase herumgeführt hat, um den Marktpreis der Brauerei in die Höhe zu treiben und den Bekanntheitsgrad zu steigern.«


  »Interessante Theorie«, sagte Jan. »Sonst ist Ihnen aber nichts Ungewöhnliches an Winkelmann aufgefallen?«


  »Nein«, antwortete Pagels bestimmt. »Und wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich mich jetzt gern wieder an meine Arbeit begeben. Ich habe noch einiges zu erledigen, Sie haben ja gesehen, was hier los war. Wenn man sich auf seine Mitarbeiter nicht verlassen kann …« Er brach ab und stand auf.


  »Sicher«, gaukelte Jan Verständnis vor. Bettina und er erhoben sich ebenfalls von ihren Stühlen und verabschiedeten sich. »Eine letzte Frage habe ich aber noch«, sagte Jan, als sie die Türschwelle bereits überschritten hatten. »Sie erwähnten, dass Sie Winkelmann höchstpersönlich in das Taxi gesetzt hätten, richtig?«


  Pagels nickte, machte sich aber nicht die Mühe, aufzublicken. Stattdessen blätterte er einen Stapel Rechnungen durch.


  »Was haben Sie selbst denn anschließend gemacht?«, fragte Jan. »Sie dürften wohl auch nicht mehr in der Lage gewesen sein, sich hinters Steuer zu setzen. Wie sind Sie also nach Hause gekommen?«


  Joachim Pagels verharrte für einen winzigen Augenblick. Dann hob er den Kopf und sah Jan spöttisch an.


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, Herr Kommissar, ich habe es mir gut gehen lassen. An der Eckendorfer.«


  Jan dachte sich seinen Teil. Das Eroscenter in der Eckendorfer Straße war jedem Bielefelder ein Begriff, und das Etablissement galt alles andere als seriös.


  »Und ja, ich habe mich tatsächlich noch ans Steuer gesetzt«, fuhr Pagels fort. »Aber Sie werden mir wohl kaum mehr nachweisen können, wie viel ich getrunken habe.« Ein schiefes Lächeln zog sich über sein hageres Gesicht.


  Plötzlich war sich Jan sicher, dass Pagels ihnen nicht die Wahrheit sagte. Seine Antwort klang wie ein zurechtgelegtes Alibi. Glaubwürdig und ehrlich. Eine Spur zu ehrlich.
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  Auf der breiten Auffahrt zum Verwaltungsgebäude und zu den Brauhäusern der Westfalenbräu-Brauerei bretterten Lastwagen mit dem großen geschwungenen Schriftzug an Jan und Bettina vorbei. Die beiden pusteten schwer, als sie das letzte Stück des Anstiegs nahmen. Die Hitze der vergangenen Tage war in eine feuchte Schwüle übergegangen, die sich wohl in Kürze entladen würde.


  Hinter Jans Stirn pochte es, Kopfschmerzen kündigten sich an. Seit einigen Wochen beschlich ihn das seltsame Gefühl, wetterfühlig zu sein. Sein zwar schlanker, aber untrainierter Körper zwickte und stach an den sonderbarsten Stellen, wenn sich ein größerer Wetterwechsel ankündigte. Er lechzte nach einem Glas Wasser und einer Schmerztablette, selbst ein kaltes Bier hätte er in diesem Moment nicht abgelehnt.


  Nach dem Gespräch mit Pagels hatten sie kurzfristig beschlossen, einen Abstecher zur Brauerei zu machen, um das erneute Gespräch mit den Winkelmann-Geschwistern zu suchen. Der gestrige Besuch in der Winkelmann’schen Villa und die neuesten Obduktionsergebnisse hatten drängende Fragen aufgeworfen.


  Die Geschäftsführung befand sich in der dritten Etage des Verwaltungsgebäudes und lag hinter einem protzigen Empfangstresen aus Glas und schwarzem Marmor. An der hinteren Wand war ein großer Flatscreen-Monitor angebracht, auf dem gerade ein Hochglanzwerbefilm der Brauerei zu sehen war. Die Empfangsdame, eine ältere Frau mit auftoupiertem blondem Lockenkopf und Nickelbrille, machte keinerlei Anzeichen, Jan und Bettina zu begrüßen. Erst als die beiden direkt vor dem Tresen standen, fühlte sich Frau Wüstenbecker – so stand es auf ihrem Namensschildchen geschrieben, das sie wie eine Brosche trug – genötigt, ihre Kopfhörer abzusetzen, die Finger von der Tastatur zu nehmen und ihren Kopf gerade so weit zu heben, dass sie einen abschätzigen Blick auf die Besucher werfen konnte.


  »Das hier ist die Geschäftsführungsetage«, sagte sie kühl. »Wenn Sie Ihre Bewerbungsunterlagen abgeben möchten, gehen Sie bitte in den zweiten Stock in die Human-Resources-Abteilung.«


  »Vielleicht ein andermal«, antwortete Jan. »Im Moment würden wir lieber mit Martina Winkelmann sprechen.«


  Frau Wüstenbecker lächelte. Es war eines dieser Lächeln, die dem Gegenüber deutlich machen sollten, wie utopisch es war, einen solchen Wunsch zu äußern.


  »Haben Sie mich verstanden, Frau Wüstenbecker?« Jan blieb hartnäckig.


  »Ja, das habe ich.« Ihr Blick war bereits wieder auf die Tastatur gerichtet.


  »Und?«


  »Hören Sie, ich habe zu tun. Frau Winkelmann ist nicht zu sprechen. Und selbst wenn, Sie haben wohl kaum einen Termin, oder?«


  »Nein, einen Termin haben wir nicht«, antwortete Jan und kramte in seiner Hosentasche. »Ich glaube allerdings auch nicht, dass wir den benötigen.« Er zog seinen Dienstausweis hervor und legte ihn auf den Tresen.


  Frau Wüstenbecker ließ ihren Blick kritisch über den Ausweis gleiten, ohne eine Reaktion zu zeigen. Dann lehnte sie sich zurück, nahm ihre Brille ab und sah Jan ausdruckslos an.


  »Frau Winkelmann ist nicht zu sprechen, auch nicht für die Kriminalpolizei. Wie Sie sich vorstellen können, ist es keine leichte Situation für das Unternehmen.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Frau Wüstenbecker«, wurde Jan lauter. »Ich verstehe, dass Sie Ihre Anweisungen haben, aber in diesem Fall ist mir das herzlich egal. Sie werden Frau Winkelmann jetzt unverzüglich Bescheid geben, dass wir hier sind und mit ihr sprechen wollen.«


  »Frau Winkelmann ist nicht im Haus«, behauptete Frau Wüstenbecker, was so offensichtlich gelogen war, dass Jan der Kragen platzte.


  »Mir reicht es jetzt!«, sagte er mühsam beherrscht. »Komm, Bettina.« Er stürmte an dem Empfangstresen vorbei, um in den hinteren Bereich der Etage zu gelangen, in dem er die Büros der Geschäftsführung vermutete. Bettina folgte Jan, irritiert von seiner plötzlichen Vehemenz.


  »Warten Sie! Das dürfen Sie nicht!« Frau Wüstenbecker sprang von ihrem Bürostuhl auf. Im nächsten Moment öffnete sich eine Tür auf der Etage, und eine aufgebrachte Martina Winkelmann kam ihnen entgegen.


  »Doris, was ist hier los?«, schrie sie beinahe. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen Besuch empfangen möchte. Schon gar nicht von aufdringlichen Beamten«, fügte sie mit einem abschätzigem Blick auf Jan hinzu.


  »Ich konnte nichts machen, die beiden haben mich bedroht und sind einfach an mir vorbeigestürmt.«


  »Bedroht?«, fragte Bettina überrascht. »Sie sollten aufpassen, was Sie sagen, Frau Wüstenbecker. Das fällt im Strafgesetzbuch unter den Tatbestand der Verleumdung.«


  »Und wir, Frau Winkelmann, gehen jetzt in Ihr Büro und unterhalten uns ein wenig.« Jans Versuch, Martina Winkelmann leicht am Arm zu fassen, wurde von ihr mit einer energischen Handbewegung abgewehrt.


  Sie eilte voraus und führte Jan und Bettina widerwillig in ein geräumiges, luxuriös ausgestattetes Büro. Ein ausladender Glasschreibtisch dominierte die breite Fensterfront; an einer der Seitenwände hing ebenfalls ein Flatscreen-Monitor, über den die aktuellen Börsenkurse liefen. In die gegenüberliegende Ecke war eine Sitzlounge aus protzigen Designersesseln und einem schweren Marmortisch eingepasst.


  »Geschmackvoll«, log Jan, um das Gespräch in Gang zu bringen. »Ihr Büro?«


  »Nein, es gehörte Bernhard. Schreckliche Einrichtung, überhaupt nicht mein Stil. Mein Büro befindet sich in der fünften Etage. Aber als kommissarische Geschäftsführerin muss ich mich so schnell wie möglich in die Belange von Bernhard einarbeiten.« Mit einer Handbewegung bedeutete sie Jan und Bettina, Platz zu nehmen. Zu Jans Überraschung bot sie ihnen sogar Kaffee und Wasser an.


  »Haben Sie vielleicht so ein Mischgetränk für mich?«, fragte Bettina bewusst naiv. »Das stellt doch heutzutage jede Brauerei her, nicht wahr?«


  »Leider«, antwortete Martina Winkelmann. »Bevor diese Modegetränke den Markt überschwemmten, war die Situation für klassische Brauereien deutlich einfacher. Sie können sich gar nicht vorstellen, mit wem wir heutzutage alles in Wettbewerb stehen. Obwohl wir mit der Produktlinie der Mischgetränke nur rote Zahlen schreiben, können wir es uns nicht erlauben, sie aus dem Sortiment zu nehmen.« Sie öffnete einen Kühlschrank, der unter dem Schreibtisch eingebaut war, und holte drei Flaschen eines Bier-Limonade-Gemischs hervor.


  »Überzeugen Sie sich selbst«, sagte sie, nachdem sie die Flaschen geöffnet und verteilt hatte. Sie wirkte jetzt wesentlich entspannter. »Ich finde, wir haben mit unserer Kreation eines der besten Produkte dieses Segments entwickelt. Der einzigartige Geschmack unseres Pilseners lässt sich deutlich herausschmecken.«


  Jan bedankte sich und nahm einen kräftigen Schluck. In der Tat schmeckte das Mixgetränk weit weniger süß und klebrig, als er befürchtet hatte. Wobei es ihm im Moment ohnehin fast egal war, was er trank, solange er nur endlich ein kühles Getränk in den Händen halten und seine Kehle hinunterlaufen lassen konnte.


  »Weshalb sind Sie hier?«, fragte Martina Winkelmann, nachdem sie sich auf einem ledernen Bürostuhl niedergelassen hatte, den sie hinter dem Schreibtisch hervorgezogen hatte. »Ich dachte, es wäre alles gesagt. Bei Ihrem Besuch in unserer Villa konnten Sie sich doch ein gutes Bild von unserer Familie machen.«


  »Nun«, begann Jan, »die gestrige Situation bei Ihnen hat einige Fragen aufgeworfen, auf die wir gerne Antworten hätten. Die Aussage Ihrer Nichte, dass Ihr Bruder erpresst wurde, steht noch immer im Raum. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, trauen Sie Ihrem Bruder sehr wohl zu, sich das Leben genommen zu haben. Vielleicht können Sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«


  »Tja, so sind wir Winkelmanns eben«, sagte Martina Winkelmann nonchalant. »Wir lieben und wir hassen uns, sage ich immer. Einer Meinung sind wir selten.«


  »Könnten Sie etwas konkreter werden?«


  »Mein Bruder und ich konnten verschiedener nicht sein. Bernhard war bisweilen depressiv und deswegen auch in psychologischer Behandlung. Dr. Achenbach hat mir mal in einem schwachen Moment gesagt, dass Bernhard an einer tief gehenden psychischen Störung leide, hervorgerufen durch einen Vaterkomplex.«


  Jan zog seinen Block hervor und machte sich Notizen. Er hatte von Bernhard Winkelmann einen gänzlich anderen Eindruck gewonnen. Ganz und gar nicht den eines depressiven Menschen, sondern vielmehr den eines arroganten Großkotzes.


  »Bernhard war ein Zweifler, jemand, der kein unnötiges Risiko einging. Ganz wie unser alter Herr. Mit dem Unterschied, dass Bernhard der Funktion als Geschäftsführer psychisch nicht gewachsen war.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen?«, fragte Jan betont harmlos.


  »Sie werden von mir bestimmt nicht zu hören bekommen, dass ich es auf seinen Posten abgesehen hatte. Immerhin bin ich die Marketingchefin und habe genug mit dieser Aufgabe zu tun.«


  »Und jetzt haben Sie kommissarisch die Geschäftsleitung übernommen«, warf Bettina ein.


  »Richtig, haben Sie etwa ein Problem damit?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Bettina. »Gibt es denn weitere Personen innerhalb des Unternehmens, die Anspruch auf die Position hätten?«


  »Natürlich nicht«, sagte Martina Winkelmann verständnislos. »Die Brauerei ist im Familienbesitz und soll auch weiterhin in diesem Sinne geleitet werden.«


  »Was sagt denn Ihr Vater dazu?«


  »Was soll diese Frage?«, fragte sie gereizt.


  »Nun«, suchte Bettina nach den richtigen Worten. »Ist es nicht so, dass Bernhard der Liebling Ihres Vaters war? Immerhin hat er die Anteile der Brauerei vollständig auf Ihren Bruder übertragen.«


  Martina Winkelmann stand auf und sah Bettina herablassend an. Mit der linken Hand fuhr sie sich durch ihre welligen dunkelblonden Haare. Wie schon gestern trug sie einen schwarzen Hosenanzug und elegante Pumps. Es war offensichtlich, dass sie Bettina zu verstehen geben wollte, was sie von ihrem äußeren Erscheinungsbild hielt. Pullover, Jeans und Sneakers zog sie wahrscheinlich bestenfalls an, wenn sie spazieren ging. Maximal ihr Freund durfte sie so sehen, mutmaßte Jan. Die Öffentlichkeit sollte sie dagegen ausschließlich als taffe, schick gekleidete Geschäftsfrau wahrnehmen. Selbst in Zeiten der Trauer.


  »Ja, das war in der Tat eine harte Entscheidung«, antwortete sie schließlich. »Aber ich akzeptiere sie und mein Bruder Frank-Walter ebenfalls.«


  »Aber jetzt werden die Karten bestimmt neu gemischt«, warf Jan ein.


  »Mag sein.« Sie blickte ihn missgelaunt an. »Ich lasse mir von Ihnen nichts einreden.«


  »Arbeitet Ihr Lebensgefährte eigentlich auch im Unternehmen?«, wechselte Bettina das Thema. »Wie hieß er noch gleich?«


  »Andreas Behrendt«, antwortete Martina Winkelmann abwehrend. »Er hat nichts mit der Brauerei zu tun, zumindest nicht direkt.«


  Jan erinnerte sich, dass Behrendt Jurist war.


  »Was meinen Sie?«


  »Er ist Anwalt in einer großen Bielefelder Kanzlei. Gelegentlich vertritt er die Brauerei in Rechtsfragen.«


  »Auch bei den Verhandlungen mit dem britischen Investor?«


  »Nein, da gab es nichts, wobei er hätte aktiv werden müssen. Diese Erpressungsgeschichte ist meiner Meinung nach vollkommen aus der Luft gegriffen. – Was soll denn immer dieses Gefrage? Die Sache ist doch eindeutig, schließlich gibt es einen Abschiedsbrief.«


  »Ich befürchte, so ganz eindeutig ist es leider nicht«, entgegnete Jan.


  »Was soll das heißen?« Martina Winkelmanns rechter Mundwinkel zuckte kurz. Ein Hauch Verunsicherung huschte über ihr Gesicht.


  »Sie wissen es also noch nicht?«, fragte Jan vorsichtig. »Hat Ihnen Ihr Lebensgefährte nichts davon gesagt? Ich habe vorhin mit ihm telefoniert.«


  »Nein, ich habe heute Morgen zuletzt mit ihm gesprochen.« Martina Winkelmann runzelte die Stirn. Es schien, als denke sie über etwas nach.


  »Es gibt Hinweise darauf, dass sich Ihr Bruder nicht aus freien Stücken vor den Zug ge…«


  »Ha, ich wusste es!«, rief Martina Winkelmann. »Dagmar, habe ich recht? Sie will nicht wahrhaben, wie labil Bernhard gewesen ist.«


  »Nein«, sagte Jan.


  »Wieso nein? Wer sonst erzählt dann so einen Mist? Was genau wollten Sie überhaupt sagen?«


  »Beruhigen Sie sich erst einmal, Frau Winkelmann. Und nehmen Sie bitte wieder Platz.«


  »Nein!«, sagte sie barsch. »Ich will jetzt wissen, wer diesen Unfug in die Welt setzt. Wenn es nicht Dagmar war, dann kann es nur mein Vater gewesen sein.«


  »Leider auch nicht«, antwortete Jan. »Die Information stammt aus der Rechtsmedizin.«


  Unter der dezenten Schicht aus teurem Make-up und Rouge wurde Martina Winkelmanns Gesichtshaut plötzlich blass.


  »Das Thema Erpressung, von dem Ihre Nichte gesprochen hat, erscheint plötzlich in einem neuen Licht«, sagt Jan. »Bitte versuchen Sie sich noch einmal an die letzten Wochen zu erinnern. Fällt Ihnen irgendetwas ein, was ungewöhnlich war? Irgendeine Drohung, die Sie vielleicht nicht ernst genommen haben?«


  »Ich … ich …« Sie brach ab, setzte dann noch einmal an. »Ich kann nicht glauben, was Sie da erzählen. Weshalb sollte jemand Bernhard vor diesen gottverdammten Zug stoßen?« Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen.


  »Das gilt es herauszufinden«, sagte Jan ernst.


  »Wieso hat er dann einen Abschiedsbrief geschrieben?« Ihre Stimme klang jetzt schwer. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ich möchte doch noch einmal auf diese Sache mit dem britischen Investor zu sprechen kommen«, versuchte es Jan aufs Neue. »Können Sie bestätigen, dass es Probleme mit den Briten gab?«


  »Ich habe kaum etwas von dieser Sache mitbekommen«, antwortete sie ausweichend. »Möglich, dass mein Bruder da etwas missverstanden hat. Er war immer sehr empfindlich, wenn ihn jemand etwas härter anging. Er war nicht der ausgebuffte Geschäftsmann, der er gerne sein wollte und den das Unternehmen gebraucht hätte.«


  Jan war irritiert von Martina Winkelmanns Verhalten. Einerseits trauerte sie ganz offensichtlich um ihren Bruder, andererseits sparte sie nicht mit Kritik an ihm.


  »Wie steht es um Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwägerin?«, fragte Bettina.


  Martina Winkelmann verzog ihren Mund zu einer herablassenden Grimasse und wandte ihren Blick ab. Es war offensichtlich, was sie von Dagmar Winkelmann hielt.


  »Führten die beiden eine glückliche Ehe?«


  »Was ist heutzutage schon glücklich?«, fragte sie zurück. »Die meisten Ehen bestehen doch nur der Kinder wegen.«


  »Wollen Sie damit sagen …?«


  »Nein, will ich nicht«, fiel sie Bettina ins Wort. »Ich kann Ihnen nichts über das Beziehungsleben meines Bruders sagen, es hat mich nie interessiert. Nur so viel: Dagmar ist mit Sicherheit nicht die Frau, die wir uns an Bernhards Seite gewünscht haben.«


  »Wir?«, fragte Jan erstaunt nach.


  »Frank-Walter hat allen Grund dazu, schlecht über diese Frau zu denken«, sprudelte es aus ihr heraus. »Sie war es, die Bernhard dazu veranlasst hat, ihn zu degradieren, sodass er nur noch für diese Eventsachen verantwortlich war. Seitdem er die Geschäftsführung innehatte, hat sie sich zunehmend in die Entscheidungen eingemischt.«


  »Was hat Frank-Walter denn früher gemacht?«


  »Er hat die Finanzbuchhaltung geleitet. Frank-Walter war schon immer ein Zahlengenie.«


  »Welchen Grund gab es, dass er versetzt wurde?«


  »Er war das Bauernopfer, weil die Brauerei in Zeiten der Krise rote Zahlen geschrieben hat.«


  »Und Ihr Vater hat nichts dagegen unternommen?«


  »Im Gegenteil. Nach dem Tod meiner Mutter vor fünf Jahren hat er sich nur noch um die Brauerei und seinen Nachfolger gekümmert. Frank-Walter und ich waren ihm egal.«


  »Was genau hat Frank-Walter eigentlich, wenn ich das so offen fragen darf?«


  »Er war schon immer etwas anders«, erklärte Martina Winkelmann kurz. »Er hat seine Stärken, leider aber auch viele Schwächen. Einige Ärzte behaupten, er sei autistisch veranlagt.«


  Jan blickte auf seine Armbanduhr und zögerte, als er sah, dass es schon kurz nach fünf war. Nicht einmal mehr zwei Stunden, dann musste er seine Eltern auf ihrem Hof abholen. Er hatte die gemeinsame Verabredung beinahe vergessen. Eine SMS seiner Schwester hatte ihn am Morgen wieder daran erinnert, welcher Tag heute war.


  »Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass Bernhard sich das Leben genommen hat«, fuhr Martina Winkelmann fort. »Egal, was Sie da an angeblichen Beweisen gefunden haben. So ein feiger Abgang würde zu ihm passen.«


  »Frau Winkelmann, ich bitte Sie«, brach es entrüstet aus Bettina heraus. »Wie können Sie so über Ihren toten Bruder reden?«


  »Ich glaube nicht, dass ich mir von Ihnen den Mund verbieten lassen muss. Bernhard hat alles bekommen, was er haben wollte, er musste niemals um etwas kämpfen. Und trotzdem war er nicht der Richtige für die Position als Geschäftsführer. Der Brauerei geht es momentan wirtschaftlich alles andere als gut.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Jan abschließend. »Wir werden Sie in den nächsten Tagen aufs Präsidium bitten müssen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen. Ich möchte mit Ihnen auch noch über das vergiftete Bier auf dem Hoeker-Fest sprechen. Es gibt diesbezüglich weitere offene Fragen. Leider können wir Ihnen auch nicht ersparen, dass die Spurensicherung das Büro Ihres Bruders untersucht.«


  Martina Winkelmann wandte sich wortlos ab.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir uns jetzt noch ein bisschen in der Brauerei umsehen.«


  »Weshalb denn?«, fragte Martina Winkelmann abweisend.


  »Reine Routine«, wiegelte Jan ab. Er wollte sich selbst ein Bild machen. Vielleicht würde ihm bei der Besichtigung der Brauerei eine Idee kommen, wie das Gift in die Fässer gelangen konnte. »Ich würde mir gerne die Produktion ansehen. Wenn wir schon mal die Möglichkeit haben, uns eine Brauerei von innen anzuschauen, kann ich als leidenschaftlicher Biertrinker natürlich kaum widerstehen.« Jan setzte sein charmantestes Lächeln auf. Er hatte schon oft erlebt, dass sein spitzbübisches Gesicht mit dem rötlich schimmernden Dreitagebart und den ausgeprägten Grübchen in den Wangen bei Frauen Wunder bewirken konnte.


  So auch dieses Mal. Martina Winkelmann lächelte zurück und bat Jan lediglich, so diskret wie möglich vorzugehen, um die Belegschaft der Brauerei nicht zu verunsichern.


  »Ich stelle Ihnen jemanden zur Verfügung, der Sie begleitet«, sagte sie zur Verabschiedung und ging zum Telefon. Dabei blickte sie Jan weiterhin unverwandt an. Es schien so, als versuche sie in ihn hineinzusehen. Irritiert wich Jan ihrem Blick aus und wandte sich zum Gehen.


  Am Empfangstresen wartete ein junger Mann, kaum älter als zwanzig, auf Jan und Bettina. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, ein weißes Hemd und eine in den Brauereifarben gestreifte Krawatte mit einem bauchigen Bierglas als Logo am unteren Ende. Er stellte sich als Heiko Vorndamm vor und reichte ihnen die Hand. »Ich bin Auszubildender im Bereich Kundenbetreuung und Eventmanagement. Folgen Sie mir bitte.«


  Jan verabschiedete sich höflich von Frau Wüstenbecker, wartete allerdings vergeblich auf eine Reaktion der wenig kooperativen Empfangsdame.


  Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und traten hinaus ins Freie. Jan nahm ein dumpfes Grollen wahr; Blätter und ein paar Plastiktüten wurden von einer heftigen Böe über den Hof vor den großen Hallen getrieben, in denen das Bier gebraut wurde. Jan fröstelte, die Temperaturen mussten binnen der letzten Stunde um zehn Grad gefallen sein. Ein dicker Regentropfen landete auf seiner Wange.


  »Wir gehen dort rein!«, rief Vorndamm durch den Wind und lief vorneweg. Jan und Bettina folgten ihm.


  Sie erreichten eine große aluminiumverkleidete Halle und traten durch einen Seiteneingang ins Innere. Ein Stapler mit einer Palette Bierfässer auf den Gabeln kreuzte ihren Weg. Jan erkannte, dass es sich um Fässer in der gleichen Größe wie diejenigen handelte, die vergiftet worden waren. Obwohl Stahlhut bereits hier gewesen war und unter anderem mit der Leiterin des Labors gesprochen hatte, wollte er sich selbst davon überzeugen, welche Personen in der Brauerei während des Abfüllprozesses in Kontakt mit den Fässern kamen. Vera hatte berichtet, dass die Blausäure womöglich mit einer Nadel injiziert worden war. Genauso gut war es möglich, dass das Gift während des Abfüllprozesses untergemischt worden war.


  »Entschuldigung, Herr Vorndamm. Ich würde gerne wissen, wo genau diese Fässer abgefüllt werden.«


  »Fassabfüllung gehört nicht zu den Stationen einer Führung.« Vorndamm wirkte plötzlich nervös, sein Blick flackerte.


  »Seien Sie doch so nett und machen Sie eine Ausnahme«, bat Jan freundlich. »Mich interessiert aus ermittlungstechnischen Gründen, wer von den Mitarbeitern Zugang zu den Fässern hat.«


  »Tut mir leid, aber ohne Berechtigung dürfen wir diesen Bereich wirklich nicht betreten«, antwortete Vorndamm ausweichend.


  »Es ist jemand gestorben, weil drei Ihrer Fässer vergiftet waren. Ich denke, das allein berechtigt die Polizei, sich hier ein wenig umzusehen.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Vorndamm zögerlich. »Ich muss erst fragen.« Er zog ein Handy aus der Hosentasche, wählte eine Nummer und trat ein paar Schritte zur Seite hinter einen großen Kessel.


  Jan sah sich um. Die Abfüllanlagen sahen hochmodern aus, nicht zu vergleichen mit dem alten Sudhaus und den bronzenen Kesseln, die heute nur noch für museale Zwecke genutzt wurden. Die alte Brauromantik war längst einer kühlen, unvermeidbaren Rationalität gewichen.


  Er lauschte, als sich Vorndamm endlich am Telefon meldete, und hörte, wie der junge Brauereimitarbeiter jemandem erklärte, worum ihn Jan soeben gebeten hatte.


  »… ich weiß, dass Sie mir das verboten haben …«, flüsterte Vorndamm jetzt. »Aber …« Seine leisen Worte gingen im Rattern eines Laufbands unter, das plötzlich anlief. »… ich sollte die beiden doch ein wenig herumführen.«


  Vorsichtig trat Jan noch einen Schritt näher heran und spitzte seine Ohren. Vorndamms Gesprächspartner schien aufgebracht zu sein. Wahrscheinlich war es Martina Winkelmann, schätzte Jan.


  »Ja, natürlich, ich weiß«, hörte er Vorndamm beinahe unterwürfig sagen. »Ja, das werde ich tun. Ich hoffe, die beiden lassen sich drauf ein. Die Polizei könnte ja auch …« Er brach ab. Nach einigen Augenblicken des Schweigens brachte er ein letztes »Ja, natürlich« heraus und legte auf. Jan beeilte sich, zurück zu Bettina zu huschen, ehe Vorndamm bereits wieder hinter dem Kessel hervortrat.


  »Ich kann leider nichts machen«, sagte Vorndamm. Seine Augen flackerten noch immer wie eine Kerzenflamme im Wind. »Anweisung von oben. Die Prozesse sollen nicht gestört werden. Wenn Sie darauf bestehen sollten, müssen Sie einen Durchsuchungsbefehl vorlegen.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich muss tun, was man mir sagt.«


  »Natürlich«, antwortete Jan gespielt verständnisvoll. »Darf ich fragen, mit wem Sie gerade gesprochen haben? Martina Winkelmann, habe ich recht?«


  »Frau Winkelmann, unsere Geschäftsführerin?«, fragte Vorndamm überrascht. »Nein, ich habe erst wenige Male direkt Kontakt zu ihr gehabt. Das eben am Telefon war ihr Bruder Frank-Walter. Er ist ja der Leiter meiner Abteilung und bildet mich aus.«


  »Frank-Walter?«, fragte Jan verwundert. Das, was er gerade von dem Telefonat mitbekommen hatte, klang so gar nicht nach dem Frank-Walter Winkelmann, den er bisher kennengelernt hatte.


  »Er ist etwas angespannt in letzter Zeit«, fuhr Vorndamm fort. »Kein Wunder bei dem, was passiert ist. Erst die Sache auf dem Fest und dann auch noch der Tod seines Bruders. Nicht einfach für ihn.«


  »Nein, natürlich nicht«, murmelte Jan. »Bestimmt nicht einfach.« Er blickte wieder auf seine Uhr und sah, dass keine Zeit mehr war, um weitere Fragen zu stellen. Er wollte nicht zu spät zu seinen Eltern kommen und sich anschließend wochenlang anhören müssen, wie unzuverlässig er doch war. Doch eines stand fest: Gleich morgen früh musste er mit Frank-Walter Winkelmann sprechen. Bislang schien Jan noch nicht das wahre Gesicht des jüngsten der drei Winkelmann-Geschwister kennengelernt zu haben.
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  Der alte Saal im Restaurant gleich neben der Bielefelder Sparrenburg war ritterlich geschmückt. Mit langen Tischläufern, mittelalterlichen Kerzenständern und allerlei sonstigem Gedöns, das extra für das ritterliche Krimimahl drapiert worden war. Jan erwartete fast, dass König Artus jeden Moment aus einer der hinteren Ecken hervortreten würde.


  Der Saal füllte sich jetzt immer schneller. Einen Moment lang glaubte Jan, seine Eltern und Isabel aus den Augen verloren zu haben, doch dann sah er, wie sie am Kopfende der mittleren der drei Tafeln Platz nahmen. Dort, wo sie der kleinen Bühne, auf der die Darsteller auftraten, am nächsten saßen.


  Er verfluchte sich für die Idee, zusammen mit seiner Schwester Isabel seinen Eltern Karten für das ritterliche Krimimahl in den alten Gemäuern der Sparrenburg geschenkt zu haben. Der Gedanke daran, was passieren würde, wenn die beiden erst einmal in Fahrt kamen, ließ ihn erschaudern.


  Anlass des Geschenkes war die Rubinhochzeit seiner Eltern. Vierzig Jahre Ehe, in Jans Augen eine unvorstellbare Zeit. Die Feier vor einem Vierteljahr in einem Landgasthof in der Nähe des elterlichen Hofs war gegen Ende zu einer peinlichen Selbstdarstellungsnummer geworden, in der Jans Eltern und sein Bruder Cord die Hauptrollen gespielt hatten, indem sie westfälisches Liedgut angestimmt und die Gäste lautstark zum Mitsingen aufgefordert hatten.


  Ein bärbeißiger Mann in einem braunen Leinengewand geleitete ihn und weitere Gäste zu ihren Plätzen. Anschließend verbeugte er sich und verschwand wieder.


  Plötzlich öffnete sich die große Flügeltür des Saales, und eine junge Frau stürzte herein. Sie blickte sich um, dann stieß sie einen schrillen Schrei aus. Jan erschrak für einen Augenblick, ehe er verstand, dass das Krimimahl bereits begonnen hatte und die Frau im Prinzessinnenkleid eine Darstellerin war.


  »Was zur Hölle ist hier los? Vater! Was suchen all diese Leute hier?«, fragte die Frau empört.


  Ein grauhaariger Mann in weißem Rüschenhemd, brauner Stoffweste und dunkler Lederhose trat hinter einem Paravent links von der Bühne hervor. Er trug einen Spitzbart und hielt einen Säbel mit langer Klinge in der Hand.


  »Das Volk ist hier und möchte mit uns feiern, mein Kind! Ich habe alles dafür richten lassen. Wir kredenzen ihnen ein westfälisches Mahl, wie sie es zuvor noch nie erlebt haben.«


  »Aber Vater, du weißt doch, dass Richard und ich uns das anders vorgestellt haben …«


  »Es geht ja schon los«, flüsterte Jans Mutter quer über den Tisch. »Wie aufregend!«


  »Mhmh.« Jan machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  »Natürlich weiß ich das, Luise!«, sagte der alte Mann – König Otto, wie Jan zuvor auf einem Flyer gelesen hatte – verständnisvoll. »Doch wie du weißt«, er machte eine kurze Pause, »hat unser Volk ein Recht darauf, zugegen zu sein, wenn die zukünftige Königin ihren Prinzen zum Gemahl nimmt. Schau sie dir an, sie alle sind nur deinetwegen hier.«


  Fanfaren ertönten. Erneut wurde die große Flügeltür aufgestoßen. Die Vorspeise wurde von fünf Mägden in weißen Röcken und braunen Blusen auf großen Tabletts hereingetragen. Augenblicklich strömte der deftige Geruch westfälischer Spezialitäten durch den Saal.


  »Herrschaften, wir reichen Euch als Vorspeise Speckpickert, Möppkenbrot und Wurstebrei, dazu Pumpernickel und ein untergäriges Bier. Lasst es Euch schmecken!«


  Jan und Isabel verzogen synchron die Gesichter. Sie hatten sich auf so manches eingestellt, nachdem sie gehört hatten, dass zum Rittermahl ein westfälisches Menu gereicht werden würde, aber die Vorstellung, Wurstebrei essen zu müssen, war beängstigend.


  »Liebes, wann gab es bei uns zuletzt mal Wurstebrei?«, fragte Heinrich Meyer zu Oldinghaus seine Frau. »Früher hast du das einmal in der Woche gemacht.«


  »Als du noch selbst geschlachtet hast, ich erinnere mich«, sagte Isabel angewidert.


  »Herrlich!«, jubilierte Heinrich, ohne auf den Kommentar seiner Tochter einzugehen.


  »Was zum Teufel ist denn Möppkenbrot?«, fragte Jan leise.


  »Der Herr«, antwortete eine der Mägde, die neben ihm ein Tablett auf der Tafel abstellte. »Möppkenbrot ist eine westfälische Blutwurst. Sie besteht aus Blut- und Schwartenmasse, Speck, Fettfleisch und wird mit Roggenschrot angedickt. Außerdem enthält sie fein gehackte Innereien. In der Grundmasse überwiegt jedoch Blut.«


  »Lecker.« Jan musste einen Würgereiz unterdrücken.


  »Jetzt reiß dich zusammen, Jan!« Sein Vater warf ihm einen indignierten Blick zu.


  Trotz seiner Vorbehalte probierte Jan vom Wurstebrei und musste zu seiner Überraschung feststellen, dass das alles andere als ansprechend aussehende Gericht gar nicht mal so schlecht schmeckte. Erinnerungen an seine Kindheit stiegen in ihm hoch. Wurstebrei war kein Essen, das kleine Kinder gerne aßen, dennoch hatte sich der unverkennbare Geschmack unwiderruflich in ihm eingebrannt.


  Prinzessin Luise erschien erneut im Saal, diesmal in Begleitung ihres Auserwählten Richard. Sie ließen prüfend ihren Blick über das Volk schweifen, unterhielten sich leise miteinander und schritten durch die Tischreihen. Am Kopfende, dort, wo Jan und seine Familie saßen, blieben sie stehen und stießen mit ihren zinnernen Weinbechern an. Dann richtete Richard das Wort ans Volk.


  »Verehrte Gäste, obgleich es nicht unser Wille, sondern der meines reizenden Schwiegervaters war, gemeinsam mit Euch zu feiern, freuen wir uns, dass Ihr so zahlreich erschienen seid. Lasset uns anstoßen auf diesen Freudentag, an dem ich die wundervolle Luise zu meiner Frau nehmen werde.«


  Die Gäste hoben ihre Becher und prosteten dem verliebten Paar freudig zu. Auch Jan spielte das Spiel mit und nahm einen kräftigen Schluck des Rotweins, dessen Säure ihm augenblicklich einen Schauer über den Nacken laufen ließ. Immerhin hielten sich seine Eltern bislang noch zurück, versuchte er sich die Situation schönzureden.


  Der Pastor und weitere Familienmitglieder Richards und Luises betraten den Saal und versammelten sich auf der kleinen Bühne direkt vor Jans Eltern. Im nächsten Augenblick erlosch das Licht, und die Fanfaren setzten ein. Richard und Luise traten in die Mitte der Hochzeitsgesellschaft und hielten sich an den Händen. Die Zeremonie konnte beginnen.


  Eine halbe Stunde später servierten die rustikalen Mägde den Hauptgang, auf den Jan bereits sehnsüchtig gewartet hatte. Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er sah, dass es erneut Wurstebrei gab, diesmal in Form von Westfälischer Moppelkotze mit Kartoffeln und Äpfeln. Er hatte sich gerade für die Alternative Schweinefilet in Pumpernickelkruste und Töttchen, eine Münsterländer Ragoutspezialität aus Kalbfleisch, entschieden, als plötzlich erneut ein schriller Schrei durch den Saal hallte. Die Prinzessin erschien in Tränen aufgelöst in der Flügeltür, dicht gefolgt von Vater Otto.


  »Mein Kind, was ist dir?«


  »Richard …«, stammelte sie. »Er ist … er ist …«


  »Was ist denn mit ihm?«, drängte ihr Vater.


  »Er ist tot.« Luise sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Otto beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Arme um ihre Schultern. »Was ist geschehen? So erzähl doch.«


  »Er liegt oben auf seiner Schlafstatt. Ich dachte, er würde schlummern, aber …« Sie brach in Tränen aus.


  Ein junger Mann stürmte in den Raum und rief: »Otto, Luise, was ist geschehen?«


  »Frederik, wo warst du?«


  »Ich …« Der junge Mann, Richards Bruder, stockte. »Ich war oben und habe deinen Schrei gehört.«


  Jan aß unbeeindruckt ob der Aufführung weiter. Gerade als er den letzten Bissen Fleisch hinuntergeschluckt hatte, vibrierte sein Handy in der Hosentasche. Er kramte es hervor und sah, dass er eine Nachricht von Katharina von Allwörden bekommen hatte. Mit Verwunderung las Jan den Text.


  Hallo, Jan, kannst du morgen bei mir vorbeikommen? Es gibt Neuigkeiten, die euch interessieren werden. Anschließend wieder ein gemeinsames Mittagessen? ;-)


  »Kannst du bitte dieses Ding weglegen!«, ermahnte ihn seine Mutter. Ihr Flüstern klang wie ein Keifen.


  »Es ist dienstlich«, versuchte er sich zu verteidigen.


  »Siehst du denn nicht, dass das Krimistück gerade in der entscheidenden Phase ist? Wir müssen aufpassen.«


  »Jetzt sag bloß, du weißt noch immer nicht, wer diesen Richard umgebracht hat.« Jan lächelte und sah seine Mutter herausfordernd an.


  »Warum musst du eigentlich immer so überheblich daherreden?«, fragte sie entrüstet. »Manchmal bist du wie dein Vater.«


  »Falls ich dich erinnern darf: Es ist mein Job, so etwas herauszufinden. Wäre ja schlimm, wenn mich ein paar Laiendarsteller hinters Licht führen würden.«


  »Sei jetzt endlich still«, zischte seine Mutter. »Otto sagt gerade etwas Wichtiges.«


  »… helfen Sie uns! Falls jemand eine Idee hat, wer Richard umgebracht haben könnte, dann schreiben Sie sie bitte auf. Vielleicht wissen Sie ja sogar, auf welche Weise er ermordet wurde.« Otto nickte dem Publikum zu und verschwand hinter dem Paravent auf der kleinen Bühne. Zwei Mägde verteilten Zettel und Stifte an die Gäste und kündigten an, dass als Nächstes das Dessert gereicht werden würde.


  »Eines habe ich noch vergessen.« Otto streckte noch einmal seinen Kopf hinter dem Paravent hervor. »Derjenige mit dem besten Hinweis erhält eine Belohnung.«


  »Heinrich, hast du schon einen Verdacht?«, rief Sylvia Meyer zu Oldinghaus aufgeregt über den Tisch.


  »Psst! Es muss doch nicht jeder mitbekommen, was wir wissen.« Heinrich warf seiner Frau einen strengen Blick zu.


  »Warum nehmt ihr denn nicht einfach Jans Hilfe an?«, mischte sich Isabel ein. »Er hat doch eben gesagt, dass er weiß, wer der Mörder ist.«


  »Weil er schon immer ein Besserwisser war. Deshalb ist er ja auch zur Polizei gegangen, anstatt …«


  »Hör auf, Heinrich! Nicht schon wieder dieses Thema!« Jetzt war es Jans Mutter, die unsichtbare Giftpfeile über den Tisch schickte.


  »Ja, schon gut«, gab Heinrich klein bei. »Wir kommen auch selbst drauf, wer es war.«


  Einige Minuten vergingen, dann nahm Jan einen Kugelschreiber in die Hand, schrieb den Namen des Mörders und den wahrscheinlichen Tathergang auf und schob das Blatt Papier seinem Vater rüber. »Nimm den! Euer Tipp ist falsch.«


  Eine der Mägde erschien hinter Heinrich, um die Zettel einzusammeln. Widerwillig schnappte er sich Jans Zettel, setzte seinen eigenen Namen darunter und warf ihn in eine Art Klingelbeutel, den die Magd in der Hand hielt.


  Nach dem Dessert – standesgemäß gab es Arme Ritter – blickte Jan im Minutentakt auf seine Armbanduhr. Der Tag war lang gewesen, er sehnte sich nach seinem Bett. Doch es stand noch das große Finale aus. Wer hatte Richard denn nun tatsächlich umgebracht?


  Natürlich war es Luise selbst gewesen, war sich Jan sicher. Sie hatte Richard das Gift in sein Weinglas gegeben, bevor sie dem Volke zugeprostet hatten. Ihre Reaktion auf den Tod ihres Beinahe-Ehemanns war viel zu aufgesetzt gewesen. Und dann war ihm noch ein anderes Detail an ihr aufgefallen, das ihn in seiner Annahme bestärkte. Aus dem Augenwinkel hatte er beobachtet, dass sie ihrem Vater etwas in die Westentasche gesteckt hatte. Ein Beweismittel, wahrscheinlich die Dose mit dem Gift. Einzig das Motiv wollte ihm noch nicht einleuchten.


  Plötzlich schweiften seine Gedanken ab. Die vage Parallele zwischen der albernen Aufführung und seinen Ermittlungen beunruhigte ihn. Luise war eine Gattenmörderin – sollte er Dagmar Winkelmann noch stärker in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen? Konnte es sein, dass sie tatsächlich für den Tod ihres Mannes verantwortlich war? Doch auch hier fehlte ihm die Begründung. Welchen Grund hätte sie gehabt, Bernhard loszuwerden?


  Jan überlegte, ob er der Einzige war, der in Luise die Täterin sah. Hatte er als Kriminalpolizist womöglich einen gänzlich anderen Blick auf die Situation und das Handeln der Menschen?


  »Die richtige Antwort lautet ›Luise‹«, rief Otto und warf seiner Tochter einen gespielt entrüsteten Blick zu. »Meine Tochter! Sie hat Richard vergiftet.« Er rang um Fassung. »Und alles nur, weil sie ein Verhältnis mit Frederik hatte, Richards jüngstem Bruder. Sie wollte verhindern, dass sie den Falschen heiratet«, erklärte er weiter. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, verehrte Gäste, insbesondere danke ich Herrn Heinrich Meyer zu Oldinghaus, der mir mit seinem Hinweis die Augen geöffnet hat.«


  Sylvia stieß einen Freudenschrei aus und hielt sich augenblicklich die Hand vor den Mund. »Wir haben noch nie etwas gewonnen!«


  »Als Belohnung laden wir Sie zu einem unserer nächsten Abende ins Schloss Corvey nach Höxter ein. Vielen Dank für Ihren Besuch! Sie waren ein tolles Publikum!« Alle Darsteller kamen auf die Bühne und bedankten sich unter tosendem Beifall.


  Nach minutenlangem Geklatsche und gefühlten fünfzig Verbeugungen hatte Jan endgültig genug. Er nickte seinen Eltern zu und verließ den Saal.


  Die abgekühlte Abendluft wirkte belebend; erst jetzt spürte er, dass ihm der Schweiß den Nacken entlangrann. Sein Blick fiel auf die von großen Scheinwerfern beleuchtete Burg, die hoch oben über der Stadt thronte.


  Er musste erneut an die skurrile Krimiaufführung denken. Die Braut hatte ein Verhältnis mit dem Bruder ihres Bräutigams gehabt, woraufhin sie sich nicht anders zu helfen gewusst hatte, als diesen zu vergiften. Wie konnten sich die Zuschauer nur für solche Storys begeistern?


  »War es sehr schlimm für dich?«


  Jan fuhr herum und blickte seiner Schwester ins Gesicht. Offenbar brauchte auch sie frische Luft.


  »Schlimmer«, antwortete er knapp.


  »Rauchen?« Sie hielt ihm eine Schachtel rote Gauloises hin.


  Wortlos zog er eine Kippe heraus und zündete sie an der Flamme des Feuerzeugs an, das Isabel ihm reichte. Jan war froh, es endlich geschafft zu haben, gelegentlich zu rauchen, ohne dauerhaft rückfällig zu werden. Er hatte mal ausgerechnet, dass er zwischen seinem zwanzigsten und seinem dreißigsten Lebensjahr an die zehntausend Euro in Glimmstängel investiert hatte. Ohne es zu bereuen, er hatte nie vorgehabt, stattdessen in einen Bausparvertrag einzuzahlen. Der einzige Grund, warum er von einem auf den anderen Tag aufgehört hatte, war das Pfeifen in der Lunge gewesen, als er zum ersten Mal nach Jahren wieder um den Herforder Wall gejoggt war. Ihm war klar geworden, dass ihm seine Gesundheit wichtiger war als kurzfristige Befriedigung einer Sucht.


  »Es wird wirklich immer schlimmer mit dem Alten«, sagte Isabel nach einer Weile. »Ich verstehe gar nicht, warum wir uns das noch antun.«


  »Glaub mir, ich auch nicht. Wahrscheinlich bin ich einfach viel zu gut für diese Welt.«


  »Ganz bestimmt«, lächelte Isabel. »So gut, dass du zur Polizei gehen musstest. Jan, dein Freund und Helfer.«


  »Jetzt fang du auch noch an.« Jan sah Isabel scharf an.


  Sie lächelte beschwichtigend und wechselte das Thema. »Woher wusstest du eigentlich, dass diese Luise ihren Mann vergiftet hat? Hast dich wohl an eurem eigenen Fall orientiert, was?«


  »Was meinst du?«, fragte er abwesend.


  »Na, dieser junge Zapfer, der auf dem Hoeker-Fest vergiftet wurde.«


  »Möglich«, antwortete Jan nachdenklich. Er schnippte die Kippe weg.


  »Hier seid ihr!«, hörte er plötzlich die aufgeregte Stimme seiner Mutter. »Wollen wir nicht noch irgendwo etwas trinken? Vater geht doch so gerne in dieses Brauhaus in der Altstadt.«


  »Ich weiß nicht …« Das war das Letzte, worauf Jan jetzt noch Lust hatte. Er sah, dass auch Isabel den Kopf schüttelte. »Ich glaube, wir machen das lieber ein andermal.«


  »Aber wir sehen euch doch so selten«, jammerte seine Mutter.


  »Ja, da hast du recht«, entgegnete Jan kühl. »Aber dafür gibt es Gründe.« Auch wenn das jetzt sicherlich weder der rechte Ort noch die rechte Zeit war, Jan war entschlossen, die ständigen Demütigungen nicht länger hinzunehmen. »Und jetzt kommt, ich bringe euch nach Hause.«


  »Nicht nötig«, raunzte sein Vater. »Sylvia, wir nehmen ein Taxi. Das muss ich mir nicht bieten lassen. Ich frage mich manchmal wirklich, ob das mein Sohn ist.« Er zog seine Frau am Arm und winkte eines der Taxis heran, die auf dem Parkplatz warteten. Jan sah, dass seiner Mutter Tränen in den Augen standen. Einen Moment lang war er versucht, auf die beiden zuzugehen und klein beizugeben. Doch Isabel hielt ihn zurück.


  »Lass gut sein, Jan. Wenn du jetzt hinterhergehst, haben sie wieder gewonnen.«


  Jan nickte stumm. Dann schlug er seiner Schwester vor, in die Stadt zu fahren, um bei einem kleinen Absacker herunterzukommen.


  16


  Frank-Walter Winkelmanns Eigentumswohnung lag in der Nähe des Herforder Berufsschulzentrums gleich hinter der Bahnlinie im Stephansweg. Jan runzelte verwundert die Stirn, als der jüngste Winkelmann Bettina und ihm die Tür öffnete. Er trug einen verwaschenen Bademantel, altbackene Hauspantoffeln und zwei verschiedenfarbene Socken. Sein Gesicht war aschfahl, selbst die schwarzen Bartstoppeln schienen einen Graustich zu haben. Er sah aus, als habe er seit Tagen kein Auge zugemacht.


  »Entschuldigen Sie, dass wir so früh stören«, sagte Jan. »Dürfen wir kurz hereinkommen? Wir würden Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen.«


  »Ich … ich …« Winkelmann brach ab, sein Blick war wirr.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Jan besorgt.


  »Doch, doch«, antwortete Winkelmann hastig. »K… kommen Sie!« Er wandte sich um, schob mit dem Fuß einen großen Pappkarton, der im Weg stand, zur Seite und ging über einen langen Flur voran.


  Die Wohnung befand sich in einem katastrophalen Zustand. Jan und Bettina hatten Mühe, sich einen Weg durch die Berge aus Kartons, Körben und Tüten im Flur zu bahnen. Es hatte den Anschein, als ob Winkelmann entweder gerade erst eingezogen war oder aber in Kürze ausziehen wollte. Im Wohnzimmer, in das er sie führte, sah es nicht anders aus. Überall stapelten sich größere und kleinere Umzugskartons. Die rustikale Regalwand war ebenso leer wie der türlose Kleiderschrank, den Jan in einem der vom Flur abgehenden Räume gesehen hatte. Dafür lief der riesige Flatscreen-Fernseher; die Moderatoren einer Frühstücksfernsehsendung redeten sich zum Thema Sandy Meyer-Wölden in Rage.


  »Sie wohnen noch nicht lange hier?«, fragte Jan vorsichtig.


  »Dr… dr… drei Monate. Ich hab’s nicht so mit dem Aufräumen.« Winkelmann lächelte unsicher und zeigte entschuldigend auf die mit Wäsche und Einkaufstüten vollgestellte Couchgarnitur.


  Jan winkte ab, er konnte seine Fragen auch im Stehen stellen. Lange wollte er sich ohnehin nicht in dieser Höhle aufhalten.


  »Hat Ihnen Ihre Familie denn beim Einzug nicht geholfen?«, fragte Bettina.


  Winkelmann fuhr sich mit der rechten Hand durch die schwarzen Haare. Sie machten einen ungepflegten Eindruck.


  »W… w… wer denn?«, fragte er, mit einem Mal aufgeregt. »In unserer Familie denkt doch jeder nur an sich.«


  Jan runzelte die Stirn. Die Unterhaltung mit Winkelmann war keine zwei Minuten alt, und schon kamen wieder die Familienkonflikte hoch. Doch bevor er tiefer in die zwischenmenschlichen Verstrickungen des Brauerei-Clans eintauchen wollte, interessierten ihn ein paar grundsätzliche Dinge.


  »Ich würde gerne kurz über Ihre Rolle in der Brauerei sprechen«, begann er behutsam. »Sie sind für die Bereiche Kundenbetreuung und Eventmanagement zuständig?«


  »Ja«, antwortete Winkelmann hastig. »Fr… früher war ich für die Finanzen verantwortlich. Aber mein Bruder hat das Unternehmen umstrukturiert.«


  »Ein Problem für Sie?«


  Winkelmann zuckte mit den Schultern, ohne etwas zu sagen. Manchmal war keine Antwort auch eine Antwort, dachte Jan.


  »Die Entscheidung wurde also nicht im Familienrat besprochen?«, fragte Jan weiter.


  »Nein«, sagte Winkelmann entschieden. »Entscheidungen wurden ausschließlich von meinem Vater und Bernhard getroffen.«


  »Verstehe«, sagte Jan. Winkelmanns Antwort war deutlich gewesen. Gedankenverloren lehnte er sich an ein Sideboard. Im nächsten Moment purzelten mehrere leere Plastikflaschen, die auf dem hüfthohen Schrank gestanden hatten, auf den Laminatboden.


  »Was haben Sie eigentlich mit dem Bereich ›Fassabfüllung‹ zu tun?«, fragte er nach einigen Sekunden des Schweigens, die er für einen kurzen Blickaustausch mit Bettina genutzt hatte.


  »Weshalb fragen Sie?«


  Jan stutzte. Irrte er sich oder stotterte Winkelmann mittlerweile nicht mehr?


  »Wir haben mit Heiko Vorndamm gesprochen«, schaltete sich Bettina ein. »Ihrem Auszubildenden.«


  »Ja, natürlich. Ich erinnere mich an das gestrige Telefonat mit ihm. Er berichtete davon, dass die Polizei zu Besuch sei. Dann waren Sie das also.«


  Jan fragte sich, wie es möglich war, dass ein Mensch sein Stottern innerhalb weniger Minuten komplett ablegte.


  »Ganz recht«, antwortete Bettina. »Sie haben uns untersagt, den Bereich der Fassabfüllung zu besichtigen.«


  »I… i …« Winkelmanns Versuch einer Antwort scheiterte.


  »Hatten Sie vor irgendetwas Angst?«, fragte sie bewusst naiv weiter.


  Winkelmann wandte sich ab und verließ das Wohnzimmer wortlos in Richtung Küche. Jan sah Bettina vorwurfsvoll an. Mit ihrer Frage war sie weiter vorgeprescht, als es abgesprochen war.


  »Das hätte man taktisch aber etwas klüger machen können«, raunte er und folgte Winkelmann eilig.


  »Tut mir leid«, antwortete Bettina kleinlaut. »Ich dachte, wir könnten ihn auf diese Weise aus der Reserve locken.«


  »Warte du hier! Ich versuche es noch mal.«


  Als er die Küche betrat, stand Winkelmann vor der Spüle und ließ Wasser über seine Hände laufen. Mit einer ruckartigen Bewegung warf er sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, rieb sich sekundenlang die Augen und stützte sich dann mit beiden Armen auf der Arbeitsplatte ab.


  »Herr Winkelmann, darf ich Sie noch einmal kurz stören?«


  Winkelmann fuhr herum und sah Jan mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Meine Kollegin war da gerade vielleicht etwas zu direkt«, probierte er es vorsichtig. »Aber natürlich interessiert uns, warum wir uns die Fassabfüllung gestern nicht anschauen durften.«


  »Das hat nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun.« Plötzlich klang Winkelmann wieder ganz klar. »Die Produktion ist ein sensibler Bereich, da wird steril gearbeitet. Wenn Sie darauf bestehen, zeige ich Ihnen das Verfahren gerne.«


  »Ich komme darauf zurück«, sagte Jan, erneut verwundert über Winkelmanns abrupte Wandlungen.


  »Haben Sie noch weitere Fragen?«, drängte Winkelmann plötzlich. »Ich muss in die Brauerei, um zehn Uhr beginnen die Führungen.«


  »Ich möchte abschließend noch einmal auf Ihre Familie zu sprechen kommen. Es hörte sich vorhin so an, als ob Ihr Verhältnis untereinander nicht sonderlich gut ist.«


  Winkelmann nickte. Wieder begannen seine Augen zu flackern.


  »Stimmt es, dass Ihr Bruder Bernhard für Ihre Absetzung als Finanzchef verantwortlich war?«


  Winkelmann schluckte schwer, rote Flecken breiteten sich auf seinem Hals aus. »Ja!«, stieß er sichtlich erregt hervor.


  »Leiden Sie darunter?«


  Winkelmann nickte beinahe unmerklich.


  »Ihr Vater hat sich in diese Angelegenheit nicht eingemischt?«


  »N… nein.«


  »Hätten Sie das gerne gesehen?«


  »Ja! Na… natürlich.«


  »Also würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater und zu Bernhard eher als angespannt bezeichnen?« Jan wusste sich nicht anders zu helfen, als Suggestivfragen zu stellen.


  »Ja.«


  »Und Ihre Schwester? Läuft es zwischen Ihnen besser?«


  »Et… etwas.«


  »Eine andere Frage: Sind Sie finanziell über die Firma abgedeckt?«


  Winkelmann runzelte die Stirn und sah Jan fragend an.


  »Ich meine, ob Sie finanziell betrachtet ein sorgenfreies Leben führen können?«, versuchte es Jan noch einmal.


  »J… j… jein.«


  »Jein?«, fragte Jan nach.


  »B… Bernhard ging es immer viel besser.« Auch Winkelmanns Gesicht verfärbte sich nun ins Rötliche.


  »Ich verstehe«, sagte Jan. »Lassen Sie mich noch eine allerletzte Frage stellen: Glauben Sie, dass sich Ihr Bruder das Leben genommen hat?«


  »W… wahrscheinlich«, antwortete Winkelmann. »I… ich bin in dieser Sache der gleichen Meinung wie meine Schwester. Der Brief spricht doch für sich.«


  »Wir prüfen das derzeit«, antwortete Jan. »Wir haben jedoch allen Grund zu glauben, dass es kein Selbstmord war.« Er hielt inne und fixierte Winkelmann. »Und auch kein Unfall«, fügte er hinzu.


  Das kurze Stirnrunzeln, das im nächsten Augenblick bereits wieder verschwunden war, war Jan nicht entgangen. Es war offensichtlich, dass Winkelmann mehr ahnte oder wusste, als er zugeben wollte. Für den Moment war ein normales Gespräch jedoch kaum möglich. Jan nickte Winkelmann zu, bedankte sich und verließ die Küche. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, suchte er Bettina vergebens. Sie wartete bereits im Flur und gab ihm ein Zeichen, gehen zu wollen.


  »Ist dir noch etwas aufgefallen?«, fragte Jan, während sie gemeinsam zum Auto zurückgingen.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete sie. »Ich habe das hier in einer Kiste im Flur gefunden.« Bettina zog eine Zeitschrift hervor und hielt sie in die Höhe. Jan schärfte seinen Blick, brauchte jedoch nicht lange, um zu erkennen, dass es sich um ein Schwulenmagazin handelte.


  »Du kannst doch nicht einfach seine Sachen mitnehmen«, entgegnete er verständnislos.


  »Es war achtlos weggeworfen worden«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Aber ich habe noch etwas anderes gefunden, was wesentlich interessanter sein könnte.«


  Sie reichte ihm ein Foto, das sich wohl ebenfalls in der Kiste befunden hatte.


  »Ein Bild aus besseren Zeiten, wie es scheint.«


  Jan betrachtete die Personen auf dem Foto. Es musste im Sommer aufgenommen worden sein, wahrscheinlich bei einem Fest, das die Familie gegeben hatte. Der gesamte Winkelmann-Clan posierte vor der herrschaftlichen Villa, einschließlich Martinas Lebensgefährten Andreas Behrendt. Rechts im Bildhintergrund war die junge Frau zu erkennen, die ihnen bei ihrem Besuch der Winkelmanns die Tür geöffnet hatte. Sie schien zufällig ins Bild geraten zu sein. Genau wie die beiden Männer, die am linken Rand zu sehen waren. Sie waren in eine Unterhaltung verwickelt und schienen nicht bemerkt zu haben, dass der Fotograf einen Familienschnappschuss machen wollte.


  »Erkennst du sie?«, fragte Bettina. Sie hatte Jans prüfenden Blick verfolgt.


  Jan kniff seine Augen zusammen. Eines der Gesichter kam ihm bekannt vor, obwohl kaum Einzelheiten auszumachen waren. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich um Joachim Pagels handelte. Bei dem anderen Mann musste er passen; er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  »Peter Tietz«, kam Bettina seiner Nachfrage zuvor. »Der Pächter des Bierstandes, an dem Hövelmeyer vergiftet wurde.«


  »Die ganze Biermafia auf einem Foto versammelt«, sagte Jan zwinkernd. »Mal sehen, was das zu bedeuten hat.« Er gab Bettina das Bild zurück. »Wir kümmern uns später darum. Jetzt machen wir erst einmal einen kleinen Ausflug nach Münster.«
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  Die Hitze in Jans Mini war unerträglich – so unerträglich, dass Bettina auf dem Beifahrersitz wedelnd ihren Rock lüftete und Jan einen Moment lang freie Sicht auf ihren Slip gewährte. Obwohl Bettina nicht sein Typ war, empfand er das gerade Gesehene alles andere als unappetitlich. Schnell blickte er wieder auf die Straße vor sich.


  »Ups, sorry.« Bettina glättete lachend ihren Flatterrock, der aussah wie frisch aus Woodstock importiert. »Das hängt mit meinem Freiheitsdrang zusammen. Nicht dass du denkst, ich hätte mir das von Paris Hilton abgeschaut.«


  »Nee, mit der hast du wirklich keine Ähnlichkeit«, schmunzelte Jan und musterte sie kurz. »Bist du nun eigentlich mehr Punk oder mehr Hippie?«


  »Ich bin Bettina, ganz einfach«, antwortete sie selbstbewusst. »Schubladen sind für mich tabu.«


  Der Stau auf der A 30 kurz hinter Melle hatte sich gerade aufgelöst, als Jans Handy in der Freisprechanlage klingelte und ihn aus seinen schlüpfrigen Gedanken befreite.


  »Die Spurensicherung«, sagte Bettina nach einem raschen Blick auf das Display.


  »Oldinghaus«, meldete sich Jan.


  »Nolte hier.«


  »Ach, der Kollege«, entgegnete Jan flapsig. »Wie geht’s dir, Tim?«


  »Meine Frau ist auf Kur, meine Schwiegermutter wohnt im Gästezimmer und kümmert sich um Leon, und jeden zweiten Tag präsentiert ihr uns ‘ne neue Leiche. Ein Grauen jagt das nächste.«


  »Also alles wie immer«, stellte Jan munter fest. »Weshalb rufst du an?«


  »Wir haben ein paar Dinge gefunden, die dich interessieren dürften«, antwortete Nolte.


  »Ihr auch?«


  »Wieso?«, fragte Nolte überrascht. »Wer denn noch?«


  »Wir sind gerade auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Aber jetzt sag schon, was habt ihr Neues?«


  »In Bernhard Winkelmanns Jackett, das wir in seinem Wagen gefunden haben, gab es einiges zu entdecken«, antwortete Nolte. »Eine Packung Streichhölzer aus einer Bar und zwei unbenutzte Kondome.«


  »Das ist alles?«, fragte Jan irritiert.


  »Na hör mal!«, echauffierte sich Nolte. »Wie ich hörte, tappt ihr noch immer vollkommen im Dunkeln. Da sollte man sich durchaus die Frage stellen, was Kondome in der Tasche eines verheirateten Familienvaters zu suchen haben.«


  »Tut mir leid. Ich hatte gehofft, ihr hättet etwas Konkreteres gefunden«, sagte Jan. »Du hast natürlich recht, das mit den Kondomen klingt in der Tat merkwürdig. Was hat es denn mit den Streichhölzern auf sich? Stammen die aus dem ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹?«


  »Diesem loungigen Szeneladen in Bethel? Da muss ich dich leider enttäuschen. Es handelt sich um das Café Central in Brackwede.«


  »Sagt mir nichts«, murmelte Jan. Auch Bettina schüttelte den Kopf.


  »Ich lass dir die Sachen zukommen«, fuhr Nolte am anderen Ende der Leitung fort. »Vielleicht helfen sie euch ja doch weiter.«


  »Habt ihr vielleicht Winkelmanns Handy gefunden?« Jan erinnerte sich daran, dass Winkelmann seine Frau am Sonntagabend vom Handy aus angerufen hatte. Er musste sein Telefon also dabeigehabt haben.


  »Leider nein«, zerstörte Nolte Jans Hoffnungen so schnell, wie sie in ihm aufgestiegen waren.


  »Na gut, trotzdem danke, Tim. Und genieß deine Strohwitwerzeit«, sagte er zum Abschied.


  »Meine Schwiegermutter ist doch …« Noltes Stimme verstummte jäh, weil Jan bereits aufgelegt hatte.


  »Erpressung, Depression, Neid und jetzt womöglich noch Eifersucht«, sagte Bettina nach einigen Momenten des Schweigens. »Der Mord an Winkelmann lässt alle gängigen Motive zu.«


  »Aufgrund der Kondome?«, fragte Jan skeptisch.


  »Für mich ein untrügliches Zeichen dafür, dass er eine Affäre hatte. Ein Ehemann, der Kondome mit sich rumträgt, hat Dreck am Stecken. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Ach?« Jan überholte einen Lkw und wechselte anschließend wieder auf die rechte Spur. »Erzähl mal.«


  »Ist schon ein paar Jahre her«, begann sie. »Ein Geschäftsfreund meines Vaters, so ein reicher Schnösel, der glaubte, sich seinen zweiten Frühling gönnen zu können.«


  »Wie alt warst du denn da?«


  »Neunzehn.«


  »Und du hast dich darauf eingelassen?«, fragte Jan überrascht.


  »Wie gesagt, ich war neunzehn, und er hat mir den Himmel auf Erden versprochen. Ich habe mich wie eine Prinzessin gefühlt. Zwei Monate lang.«


  »Dann war Schluss?«


  »Seine Frau kam dahinter und hat ihm ein Ultimatum gestellt. Vierundzwanzig Stunden später war er weg.«


  »Was haben denn deine Eltern dazu gesagt?«


  »Mein Vater hat dem Kerl eine verpasst, als er davon erfahren hat.« Bettina lächelte einen Moment lang, dann wurde sie wieder ernst. »Wir müssen prüfen, ob Winkelmann ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte.«


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als seine Frau damit zu konfrontieren«, sagte Jan nachdenklich. »Ich bezweifle allerdings, dass sie ein schlechtes Wort über ihren toten Mann verlieren wird.«


  »Fragt sich nur, ob sie ihn wirklich so abgöttisch geliebt hat oder ihm auf die Schliche gekommen ist und absichtlich verschweigt, was ihr Mann hinter ihrem Rücken getrieben hat.«


  Jan blickte Bettina an. Sie hatte recht. Auch Dagmar Winkelmann hatte ein Motiv, ihren Mann umzubringen.


  Sie passierten das Verkehrsschild, das das Kreuz Lotte in fünf Kilometern ankündigte. Jan atmete tief durch und versuchte die Gedanken an Dagmar Winkelmann beiseitezuschieben. Denn das baldige Aufeinandertreffen mit Katharina von Allwörden beschäftigte ihn stärker, als er sich eingestehen wollte.


  * * *


  Die Münsteraner Rechtsmedizin lag in der Röntgenstraße, unweit der Fachhochschule und einiger Fakultätsgebäude der Universität. Jan war schon ein paarmal hier gewesen, sein letzter Besuch lag allerdings schon ein halbes Jahr zurück.


  »Ich kenne das hier nur aus ›Wilsberg‹«, sagte Bettina aufgeregt, als sie aus Jans Mini stiegen. »Mit diesem schusseligen Professor Boerne.«


  »Der spielt im ›Tatort‹ mit«, antwortete Jan. »Wilsberg ist der Antiquar, der gern mal den Privatdetektiv spielt. Andere Serie, anderer Sender.«


  »Aha«, antwortete Bettina. »Da habe ich wohl irgendwas verwechselt. Vielleicht drehen die ja gerade, und wir treffen auf Jan Josef Liefers und Alberich.«


  »Glaub ja nicht, dass die alles hier vor Ort drehen. Der WDR hat eigene Studios, in denen gefilmt wird.«


  »Musst du mir eigentlich sämtliche Illusionen rauben?«, fragte Bettina enttäuscht.


  »Warte erst mal ab, bis wir drin sind. Dann hat’s endgültig ein Ende mit der Fernsehromantik.«


  Das Wiedersehen mit Katharina von Allwörden fiel kühl aus. Ihr gestriger Besuch in Bielefeld hatte eine seltsame Stimmung in Jan ausgelöst. Was immer sie auch mit ihrer Überrumpelungstaktik erreichen wollte, ihre Aktion hatte einen faden Nachgeschmack hinterlassen.


  »Hallo, Jan«, sagte Katharina und zog ihn ein Stück zur Seite, sodass Bettina sie nicht verstehen konnte. »Warum bist du nicht allein gekommen?«


  »Wie du weißt, ermitteln wir in einem Mordfall. Da gilt bei uns das Vier-Augen-Prinzip.« Sein Versuch, distanziert und souverän zu klingen, scheiterte kläglich. Er spürte, dass sich seine Worte eingeschnappt und albern anhörten. Offenbar schien Katharina das Gleiche zu denken. Sie lächelte ihn mit diesem überlegenen Blick an, der ihn gestern schon irritiert hatte.


  »Vera Jesse sagt die Wahrheit, du kannst mir nichts vormachen.« Sie strich ihm kurz über den Arm, ehe sie sich mit einer leichten Körperberührung an ihm vorbeischob und auf Bettina zutrat.


  »Dann wollen wir mal«, verkündete sie ungerührt. »Wir haben ein paar interessante Dinge herausgefunden.« Sie nickte Bettina zu und ging in Richtung der stählernen Doppelschwingtür, hinter der sich, wie Jan erinnerte, die Leichenhalle mit den zahlreichen Kühlfächern und den sterilen Seziertischen befand.


  Gemeinsam mit Bettina betrat Jan die Halle. Was bezweckte Katharina bloß mit ihrem Verhalten? Allmählich beschlich ihn tatsächlich das Gefühl, dass sie diejenige war, die auf diese merkwürdige Weise ihr Interesse an ihm bekunden wollte. Sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Obwohl er noch vor wenigen Tagen von ihr geschwärmt hatte, fühlte er sich zunehmend unwohl in ihrer Gegenwart.


  Jan schob seine Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Er glaubte zu spüren, dass sich Bettinas Begeisterung über den Besuch der Rechtsmedizin allmählich in Unbehagen verwandelte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als er das erste Mal eine Leichenhalle betreten hatte.


  Katharina von Allwörden ging zur Mitte des Raums und stellte sich neben den großen Seziertisch. Während Jan und Bettina langsam folgten, hantierte sie bereits mit verschiedenem Besteck. Jan blickte auf den Tisch, auf dem sich unter einem weißen Tuch ein Körper abzeichnete.


  Jan musste augenblicklich daran denken, wie Winkelmann ums Leben gekommen war. Er spürte Magensäure aufsteigen, doch es gelang ihm, den Würgereiz zu unterdrücken.


  »Ist das …?«


  »Bernhard Winkelmann?«


  Jan nickte.


  »Nein.« Katharina lachte. »Das wäre etwas schwierig geworden. Sein Zustand war …«


  »Ich will’s gar nicht wissen«, unterbrach Jan sie schnell. »Wenn der hier nichts mit unseren Ermittlungen zu tun hat, würde ich mich freuen, wenn du das Tuch so belässt, wie es ist.«


  »Jetzt sag nicht, du verträgst den Anblick einer Leiche nicht«, entgegnete Katharina frotzelnd. »Schon mal darüber nachgedacht, ob du den richtigen Beruf gewählt hast?«


  »Sehr witzig«, antwortete Jan gereizt. »Ich hab’s am Magen, außerdem will ich meiner Kollegin nichts zumuten, was nicht unbedingt nötig ist.«


  »Du meinst hoffentlich nicht mich?«, fragte Bettina entrüstet. »Ich bin die Letzte, die ein Problem mit einem aufgeschnittenen Leichnam hat.«


  Die Farbe in Jans Gesicht verschwand vollständig. Entgeistert sah er seine Kollegin an.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Katharina. »Hier sehen Sie unseren schwierigsten Fall.« Mit einer raschen Handbewegung zog sie das Tuch zur Seite.


  Jan wandte sich ab, doch aus dem Augenwinkel sah er den nackten Körper auf dem stählernen Tisch.


  »Wenn ich vorstellen darf«, sagte Katharina. »Das ist Uwe.«


  »Uwe?« Bettina lachte laut auf. Jan versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen, scheiterte jedoch und musste ebenfalls losprusten.


  »Uwe ist unser Anschauungsobjekt. Kunstharz und Silikon. Mit Uwe lässt sich einfach alles anstellen. Flexibel einsetzbar und immer in derselben Konsistenz. Ein Traum.«


  Jan schüttelte den Kopf. Allmählich fragte er sich, ob diese Frau noch ganz bei Trost war.


  »Dreimal in der Woche finden hier rechtsmedizinische Seminare statt. Unsere Studierenden lieben Uwe.«


  »Darf ich mal?« Bettina griff sich ein Skalpell aus der Nierenschale auf dem Beistelltisch und sah Katharina von Allwörden erwartungsvoll an. »So ein kleiner Schnitt wird Uwe ja nicht wehtun. Ich flicke ihn anschließend auch wieder zusammen.«


  »So, jetzt reicht’s«, ging Jan dazwischen. »Wir sind nicht hier, um die Grundlagen der menschlichen Anatomie zu erlernen, sondern um einen Mordfall aufzuklären.« Er sah Bettina scharf an und bedeutete ihr, das Sezierwerkzeug zurückzulegen.


  »So kenne ich dich ja gar nicht, Jan«, sagte Katharina mit aufreizend gespielter Empörung. »Warum bist du denn so unentspannt?«


  »Ich glaube, du kennst noch so einiges nicht an mir«, antwortete Jan. Er hatte endgültig genug von ihren Anspielungen. Was er gestern vielleicht noch als Spaß empfunden hatte, war mittlerweile nur noch nervtötend. Von seiner Schwärmerei für die attraktive Rechtsmedizinerin war kaum noch etwas übrig.


  »Das klingt spannend«, sagte Katharina.


  Bettinas amüsierter Blick wechselte zwischen den beiden hin und her. Es war offenkundig, dass sie ahnte, was sich hinter dem seltsamen Dialog verbarg.


  »Können wir jetzt bitte über den Grund unseres Besuchs sprechen?«, knurrte Jan. »Du sagtest, dass ihr Neuigkeiten habt?«


  »Ja, das ist in der Tat richtig«, antwortete Katharina vielsagend. Ihr leichtes Grinsen sagte Jan, dass für sie das letzte Wort zwischen ihnen noch längst nicht gesprochen war. »Ich bin während der umfassenden Obduktion auf etwas gestoßen, was mir erst erwähnenswert erschien, nachdem ich mir eure Akte über Bernhard Winkelmann vorgenommen habe.«


  »Und was wäre das?«, fragte Jan ungeduldig.


  »Winkelmann hatte kurz vor seinem Tod Sex«, antwortete sie nüchtern. »Etwas, was mir sehr merkwürdig erscheint angesichts der Tatsache, wie er seine letzten Stunden verbracht haben soll.«


  Jan blickte Katharina an und dachte an die Kondome, von denen Nolte von der Spurensicherung berichtet hatte. »Was heißt ›kurz vor seinem Tod‹? Und wieso seid ihr euch da so sicher?«


  »Auf die Minute genau werden wir das nicht bestimmen können, aber die Spermaspuren an seinem besten Stück waren nicht zu übersehen.« Sie hob die Augenbrauen und blickte abschätzig auf Uwe herab.


  »Kannst du den Zeitpunkt ein wenig einkreisen? Hat er sich in der Nacht, in der er gestorben ist, vergnügt? Oder war sein Schäferstündchen bereits am Tag?« Jan dachte daran, dass er Winkelmann am Nachmittag auf der Alm getroffen hatte. Anschließend war er laut Joachim Pagels’ Aussage direkt ins »GLÜCKUNDSELIGKEIT« gefahren.


  »Definitiv nur wenige Stunden vor seinem Tod«, antwortete Katharina bestimmt. »Ich gehe von nicht mehr als drei Stunden aus.«


  »Drei Stunden?«, murmelte Jan nachdenklich. »Also nach seinem Besuch im ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹.«


  Er kratzte sich am Kopf und lief einige Schritte hin und her. Dann wandte er sich Bettina zu: »Pagels hat Winkelmann doch angeblich in ein Taxi gesetzt. Haben wir eigentlich mittlerweile mit dem Fahrer gesprochen?«


  »Cengiz wollte sich darum kümmern«, antwortete sie schulterzuckend.


  »Mist!«, ärgerte sich Jan. »Wir müssen wissen, ob Pagels die Wahrheit gesagt hat.«


  »Wenn ihr möchtet, kann ich euch zeigen, was von Winkelmann übrig geblie…«, setzte Katharina an.


  »Danke, nicht nötig«, winkte Jan genervt ab. »Wir glauben dir auch so. Habt ihr noch mehr herausgefunden?«


  »Du kriegst auch nie genug, was?« Katharina sah ihn provozierend an. »Was willst du denn noch hören? Wir haben Alkohol in seinem Blut nachgewiesen, die Hämatome an seinen Hand- und Fußgelenken entdeckt und nun auch noch die Spermaspuren festgestellt. Jetzt seid ihr dran.«


  »Gut, dass du uns daran erinnerst«, erwiderte Jan sarkastisch. »Ich wollte eigentlich die Füße hochlegen. Man sieht sich.«


  Katharinas Lächeln gefror. Es schien, als realisierte sie plötzlich, dass ihr Spiel nicht aufgegangen war. »Ich rufe dich an«, sagte sie hilflos zur Verabschiedung. »Will ja schließlich auch wissen, wie die Sache ausgeht.«


  »Mach das. Bis bald dann und danke für die Infos.« Jan zwang sich ein Lächeln ab und verließ mit Bettina die Leichenhalle.


  Sie aßen eine Kleinigkeit in der Innenstadt und verließen Münster gegen halb zwei. Im Autoradio kam ein Bericht über einen Thriller, der seit einigen Wochen in den Kinos lief. Jan machte sich eine mentale Notiz, ihn sich bei Gelegenheit anzuschauen. Noch vor ein paar Tagen wäre er liebend gern mit Katharina von Allwörden ins Kino am Klosterplatz gegangen. Mittlerweile tendierte er dazu, sich einen netten Abend allein mit einer zu warmen Flasche Bier und einer riesigen Tüte Popcorn zu machen. Er würde es genießen, mit der Papiertüte zu rascheln und sich für all die störenden Geräusche zu rächen, mit denen ihn seine Nebensitzer all die Jahre in den Wahnsinn getrieben hatten.


  Einen Moment lang überlegte er, Bettina zu fragen, ob sie vielleicht Lust auf einen gemeinsamen Kinoabend habe, doch dann hatte er wieder die Bilder ihres gelupften Rockes vor Augen. Der Anblick hatte sich tief bei ihm eingebrannt, zu tief, um mit ihr auszugehen.


  Als sie eine gute Stunde später auf den Parkplatz vor dem Präsidium einbogen, hatten sich gewaltige Wolkenberge über Bielefeld aufgetürmt. Das nächste Gewitter war nur noch eine Frage der Zeit.


  * * *


  Der Erste, der Jan auf dem Flur der Mordkommission über den Weg lief, war Kai Stahlhut. Der Herforder Kommissar wirkte grummelig und distanziert wie immer. Da auch Jans Laune nicht überdurchschnittlich war, tauschten sie kaum ein Wort aus.


  Als Nächstes folgte Vera Jesse. Von ihr erfuhr Jan, dass Stahlhut neue Informationen über die vergifteten Fässer und den Mord an Hövelmeyer hatte.


  »Wir treffen uns in zwei Minuten im Besprechungsraum, es gibt einiges zu bereden«, rief die Kommissariatsleiterin, während sie mit einem Packen Papiere in der Hand in Richtung Büroküche davoneilte. »Für ausreichend Kaffee ist gesorgt.«


  Jan nickte und verkniff sich den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag. Er war sich sicher, dass er die wichtigeren Neuigkeiten mitzuteilen hatte.


  Sein Blick fiel auf seinen verwaisten Arbeitsplatz. In den vergangenen Tagen war er kaum hier gewesen. Nur ein paar Akten älterer Ermittlungen stapelten sich auf dem Schreibtisch. Er wollte das Büro gerade wieder verlassen, um nicht zu spät zur Besprechung zu stoßen, als er den kleinen gelben Zettel entdeckte, der auf seiner Tastatur klebte. Es war eine kurze Nachricht von Cengiz Ergün. Jan griff nach dem Zettel und las die wenigen Worte: Habe mit dem Taxifahrer gesprochen, wir müssen dringend reden.


  Jan steckte den Zettel in seine Hosentasche und verließ eiligen Schrittes das Zimmer. Als er an Ergüns Büro vorbeikam und einen Blick hineinwerfen wollte, prallte er um ein Haar mit seinem türkischstämmigen Kollegen zusammen.


  »Da bist du ja. Hast du meine Nachricht gesehen?«


  Jan zog den Zettel hervor und nickte. »Was hat er denn gesagt? Wo hat er Winkelmann rausgeschmissen?«


  »Nirgends«, antwortete Ergün kurz und drängte sich an Jan vorbei. »Die Besprechung geht gleich los. Vlothoerbäumer ist dabei, es scheint Neuigkeiten zu geben.«


  »Was heißt ›nirgends‹?« Jan überhörte Ergüns Hinweis. Ihn interessierte nur, was der Taxifahrer ausgesagt hatte.


  »Er ist einmal ums Eck gefahren, hat gewendet und Winkelmann dann wieder genau dort abgesetzt, wo er ihn aufgesammelt hat.«


  »Und weshalb?«, fragte Jan irritiert.


  »Weil Winkelmann ganz plötzlich darauf bestanden hat«, erwiderte Ergün. »Er wollte unbedingt wieder zurück.«


  »Seltsame Geschichte«, murmelte Jan. »Winkelmann lässt sich zurück ins ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹ bringen, Pagels ist angeblich aber etwa zeitgleich mit seinem eigenen Wagen weggefahren.« Er massierte seine Schläfen und dachte angestrengt nach. Ihm kamen Pagels’ Worte in den Sinn. Was hatte dieser zwielichtige Getränkehändler noch gleich gesagt? Er habe sich trotz Trunkenheit ans Steuer gesetzt und sei ins Eroscenter an der Eckendorfer Straße gefahren. Vielleicht waren Pagels und Winkelmann gemeinsam dort gewesen? Deshalb womöglich die Kondome, die Winkelmann bei sich getragen hatte, und die Spermaspuren, von denen Katharina berichtet hatte?


  »Pagels war tatsächlich im Eroscenter, wir haben es überprüft. Um kurz vor eins hat er bei Cora ›eingecheckt‹.« Ergün malte Gänsefüßchen in die Luft und grinste.


  »Cora?«


  »Laut ihrer Aussage war er bis kurz vor zwei bei ihr, dann hat er den Container gewechselt und ist rüber zu Tyra. Um halb vier ist er dann bei Vivien eingeschlafen. Mitten im Akt.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Jan sah seinen Kollegen ungläubig an.


  »Es kommt noch besser«, fuhr Ergün fort. »Die Security musste Pagels hochkant rausschmeißen, weil er nicht genügend Geld dabeihatte.«


  »Um halb vier? Das heißt, er könnte als Mörder von Winkelmann in Frage kommen«, sagte Jan nachdenklich. »Der Todeszeitpunkt war fünf Uhr siebzehn.«


  »Steht er unter Verdacht?«, fragte Ergün überrascht.


  »Er war einer der Letzten, die ihn lebend gesehen haben«, gab Jan zu bedenken und schob Ergün auf dem Flur vor sich her. »Irgendein Anzeichen dafür, dass auch Winkelmann dabei gewesen ist?«


  »Die Mädchen haben nichts in diese Richtung erwähnt.«


  »Prüf das bitte so schnell wie möglich. Winkelmann hatte kurz vor seinem Tod Sex. Das Eroscenter wäre die einfachste Erklärung. Wenn er nicht dort war, müssen wir dringend herausfinden, mit wem er sich vor seinem Tod vergnügt hat.«


  »Weiß seine Frau schon davon?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht ist es ja auch keine Überraschung für sie, wenn wir ihr davon erzählen.«


  »Was bedeuten könnte, dass sie eine derjenigen ist, die …«


  »Ganz genau«, fiel Jan seinem Kollegen ins Wort. »Wir dürfen niemanden ausschließen.«


  Sie gingen den langen Flur entlang in Richtung Besprechungszimmer. »Haben diese Cora oder die anderen Girls zufällig auch mitbekommen, ob sich Pagels anschließend noch hinters Steuer gesetzt hat?«, fragte Jan auf halbem Weg.


  »Ich habe kurz mit so einem bärbeißigen Security-Schrank gesprochen. Er hat beobachtet, dass Pagels runter zur Eckendorfer gelaufen ist. Er vermutete, dass dort sein Wagen stand. Das war so gegen kurz vor vier.«


  »Sein Alibi ist nicht wasserdicht«, sagte Jan. »Er hatte genug Zeit, um nach Brake zu fahren und Winkelmann vor den fahrenden Zug zu stoßen.«


  »Ich weiß nicht«, grübelte Ergün. »Für mich klingt das wenig glaubwürdig.«


  »Für mich im Grunde auch, aber wir können uns eben nicht sicher sein. Wir müssen noch einmal mit ihm sprechen und herausfinden, was tatsächlich in dieser Nacht passiert ist. Ich habe so ein Gefühl, dass er mehr weiß, als er bislang verraten hat.« Jan zog die rechte Augenbraue hoch und blickte Ergün vielsagend an. Dann wandte er sich ab und steuerte raschen Schrittes auf das Besprechungszimmer zu.


  Stefan Vlothoerbäumer schloss die Tür hinter sich, knallte einen Stapel Papiere auf den Tisch und stellte sich mit verschränkten Armen ans Kopfende.


  »Gut, dass ihr alle hier seid«, begann er. »Ein paar von euch wissen ja bereits Bescheid, was der Kollege Stahlhut aus Herford zu berichten hat. Er ist heute Morgen darüber informiert worden, dass weitere vergiftete Fässer aufgetaucht sind. Die Veranstalter eines Volksfests im Lippschen, das am kommenden Wochenende starten soll, haben vorsorglich alle Bierfässer untersuchen lassen. Zwei davon enthielten Blausäurespuren.«


  Jan stöhnte innerlich auf, während er Vlothoerbäumers Worten lauschte. Er bemerkte, dass auch Vera ungeduldig auf ihrem Stuhl vor- und zurückrutschte. Es war offensichtlich, dass ihr etwas unter den Nägeln brannte.


  »Mir ist bekannt, dass sich hier einige in den Kopf gesetzt haben zu beweisen, dass der Mord an Daniel Hövelmeyer und der Tod von Bernhard Winkelmann in Zusammenhang stehen«, fuhr Vlothoerbäumer fort. »Aufgrund der aktuellen Ereignisse erwarte ich jedoch, dass wir uns schwerpunktmäßig auf Hövelmeyer und die vergifteten Fässer konzentrieren. Ich habe vorhin der Brauerei Bescheid gegeben, eine vollständige Rückrufaktion aller sich im Umlauf befindlichen Fässer anzuordnen. Wir dürfen nicht riskieren, dass es zu einem weiteren Vorfall kommt.«


  »Also wenn ich ergänzen dürfte …«


  »Vera, ich weiß, dass auch du die Theorie vertrittst, die beiden Todesfälle hingen zusammen, aber ich dulde in dieser Angelegenheit keinen Widerspruch. Unser Polizeipräsident macht mir die Hölle heiß. Die Pressefuzzis werden wie die Wölfe über uns herfallen, wenn sie erfahren, dass es weitere vergiftete Fässer gibt, und die Bevölkerung wird zunehmend unruhig werden. Wir können es uns nicht erlauben, Zeit auf etwas zu verwenden, von dem wir nicht wissen, ob es überhaupt existiert.«


  »Du weißt aber schon, dass sich Bernhard Winkelmann allem Anschein nach nicht freiwillig vor den Zug geworfen hat?«, warf Jan ein. »Die Rechtsmedizin hat einige bemerkenswerte Details festgestellt.« Er berichtete noch einmal von den Fesselspuren an Winkelmanns Gelenken.


  »Ist mir alles bewusst«, wiegelte Vlothoerbäumer ab. »Das ändert aber nichts an unserer Prioritätensetzung. Kai Stahlhut wird jetzt darstellen, was er herausgefunden hat.«


  Jan beobachtete Stahlhut, der aufstand und sich neben Vlothoerbäumer stellte. Er war wütend auf den Leiter der Polizeiinspektion und dessen Entscheidung, den Mord an Winkelmann nur zweitrangig zu behandeln und möglichen Verbindungen zum Tod von Hövelmeyer nicht weiter nachzugehen. Vlothoerbäumer hatte sich nicht einmal anhören wollen, was sie an Neuigkeiten über Winkelmann in Erfahrung gebracht hatten. Ihrer Mimik nach zu urteilen empfand Vera Jesse die Situation ähnlich.


  Stahlhut berichtete von dem Gespräch zwischen Sebastian Büscher und Frank Grote, das er gestern Mittag belauscht hatte, und schloss mit einer Einschätzung des vagen Verdachts, den Büscher und Grote ausgesprochen hatten. »Als ich mit ihm geredet habe, hatte ich einen anderen Eindruck von Tietz. Mir kam er nicht wie jemand vor, der aufs falsche Pferd gesetzt hat.«


  »Man sieht den Leuten nicht immer gleich an, dass sie in Schwierigkeiten stecken.« Vera konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. Der Stachel saß offenbar tief bei ihr, dass Vlothoerbäumer dem Kollegen aus Herford mehr Redezeit einräumte als ihr.


  Stahlhut warf einen scharfen Blick in Richtung Vera, verzichtete jedoch auf eine Bemerkung. Stattdessen redete er weiter: »Ich habe es bereits überprüft: Tietz hat in den letzten Jahren tatsächlich einige Investitionen in den Sand gesetzt. Seine Zusammenarbeit mit der Brauerei scheint jedoch stabil zu sein.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte Vera ungeduldig.


  »Immer mit der Ruhe, Frau Jesse«, antwortete Stahlhut eine Spur zu arrogant. Vera schnappte nach Luft, rote Hektikflecken bildeten sich an ihrem Hals. »Ich bin Büscher und Grote bis zu Tietz’ Haus gefolgt. Sie haben sich im Garten zusammengesetzt, ich habe mich hinter ein paar Tannen versteckt und konnte ein wenig mithören.«


  »Jetzt wird’s spannend«, warf Manni Opitz zynisch ein.


  »Ganz genau«, sagte Stahlhut grinsend. »Büscher und Grote waren so nett und haben Tietz das Motiv quasi in den Mund gelegt. So brauchte ich nur meine Ohren zu spitzen.«


  »Heißt das jetzt etwa, wir haben einen Hauptverdächtigen?« Nun mischte sich auch Jan ein.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete Stahlhut. »Tietz hat natürlich alles abgestritten, aber im Grunde klang es schlüssig. Die beiden haben ihm indirekt vorgeworfen, den Anschlag initiiert zu haben, um auf diese Weise irgendwie Geld aufzutreiben.«


  »Erpressung der Winkelmanns?«, fragte Jan.


  »Könnte doch sein.«


  »Es wäre zumindest denkbar«, sagte Vlothoerbäumer. »Endlich hätten wir eine Spur, der wir nachgehen können.«


  Während Stahlhut seine Ermittlungsergebnisse zusammenfasste, überlegte Jan, wie er Vlothoerbäumer davon überzeugen konnte, die Ermittlungen im Mordfall Winkelmann voranzutreiben. Er musste ihm einen Beweis liefern, dass die beiden Vorfälle womöglich doch zusammenhingen.


  Plötzlich fiel ihm das Foto ein, das sie in Frank-Walter Winkelmanns Wohnung gefunden hatten. Es zeigte die Familie Winkelmann bei einem sommerlichen Fest im eigenen Garten. Im Hintergrund waren Peter Tietz und Joachim Pagels zu sehen. War die Bekanntschaft von Tietz und Pagels vielleicht die Verbindung zwischen den beiden Fällen? Alle möglichen Gedanken jagten Jan durch den Kopf, doch nichts war dabei, was so handfest war, um Vlothoerbäumer damit zu konfrontieren.


  »… mein Vorschlag lautet also: Wir müssen uns noch einmal in der Brauerei umsehen.« Kai Stahlhut fuhr sich durch sein lichtes blondes Haar und ließ seinen Blick kreisen. Im vollen Bewusstsein, die Rückendeckung von Vlothoerbäumer zu genießen, strahlte er Selbstzufriedenheit aus. »Wenn das Gift während des Abfüllprozesses in die Fässer gelangt ist, werden wir es herausfinden. Die Tatsache, dass noch mehr vergiftete Fässer aufgetaucht sind, verdeutlicht erneut, dass der Anschlag nicht Daniel Hövelmeyer gegolten hat.«


  Jan schüttelte unmerklich den Kopf. Stahlhuts Ausführungen waren nicht grundsätzlich falsch, seiner Meinung nach allerdings wenig hilfreich. Die Theorie, dass Tietz etwas mit dem Anschlag zu tun habe, erschien ihm abwegig. Er versuchte, an den Gesichtern der anderen im Raum etwas abzulesen, doch alle saßen mehr oder weniger teilnahmslos am Tisch. Bei Manni Opitz war gelegentlich noch ein Kopfnicken zu erkennen, doch Ergün, Horstkötter und Bettina machten den Eindruck, frisch von Madame Tussauds hierher verfrachtet worden zu sein. Ihre Mienen wirkten leblos und starr. Entweder sie waren hochkonzentriert oder aber genauso genervt von Stahlhut wie Jan. Einzig Vera Jesse war noch immer unruhig.


  »Danke für den Bericht.« Vlothoerbäumer trat erneut einen Schritt nach vorn. »Ich glaube, wir wissen jetzt, was zu tun ist. Ich möchte, dass wir in den nächsten achtundvierzig Stunden Ergebnisse haben. Andernfalls wird es ungemütlich für uns werden. Da unsere Kapazitäten begrenzt sind, bitte ich darum, dass ihr euch auf die Aufklärung dieser unsäglichen Giftgeschichte konzentriert.«


  Da niemand im Raum etwas entgegnete, verabschiedete sich Vlothoerbäumer und überließ Vera das Wort. Sie wartete, bis die Tür zugefallen war, ehe sie ihrem Unmut freien Lauf ließ.


  »Um eines gleich vorwegzunehmen: Ich bin nicht Stefans Meinung.« Sie fixierte Stahlhut, der sich zurück an den Tisch gesetzt hatte. »Ich denke, wir dürfen nicht ausschließen, dass Winkelmanns Tod, von dem wir dachten, es sei Selbstmord gewesen, in direktem Zusammenhang mit dem Anschlag auf das Hoeker-Fest und dem Tod des jungen Zapfers zu sehen ist.«


  Stahlhut schien Veras Sicht der Dinge wenig zu interessieren. Er lehnte sich nach hinten und wippte mit verschränkten Armen aufreizend lässig vor und zurück.


  »Jan und Bettina, bitte seid so nett und erzählt uns, was ihr herausgefunden habt.« Vera nickte ihnen zu und nahm wieder Platz.


  Bettina zog das Foto aus Frank-Walter Winkelmanns Wohnung aus ihrer Tasche und schob es in die Tischmitte. Stahlhut beugte sich demonstrativ interessiert vor und musterte das Bild. Auch die anderen Kollegen schienen aus ihrer Lethargie zu erwachen.


  »Peter Tietz und Joachim Pagels.« Jan zeigte auf die beiden Männer im Hintergrund des Fotos. »Um es vorwegzunehmen: Ich glaube nicht, dass Tietz es billigend in Kauf genommen hat, dass an seinem Stand ein Zapfer ums Leben kommt, damit er möglicherweise Geld von jemandem erpresst. Trotzdem ist es bemerkenswert, dass auf diesem Foto alle Personen zu finden sind, die wir in diesem Fall bereits als Zeugen befragt haben.«


  »Und was daran soll jetzt beweisen, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen gibt?«, maulte Manni Opitz.


  Stahlhut grinste zufrieden.


  »Möchtest du einfach nur rumstänkern oder hast du einen besseren Vorschlag?«, entgegnete Jan gereizt.


  »Ich würde mich den Worten meines Chefs anschließen«, antwortete Opitz knapp. »Wir sollten uns auf die Brauerei und die Aufklärung des Giftanschlags konzentrieren.«


  »Jan, erzähl bitte weiter.« Vera Jesse versuchte Opitz’ Kommentar zu ignorieren, obwohl ihr anzusehen war, dass sie innerlich kochte. Mit der Bemerkung, Vlothoerbäumer sei sein Chef, hatte Opitz sie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen. Seitdem sie an der Spitze des Kommissariats stand, hatte sie Probleme damit, ihre Autorität in der von Männern dominierten Welt der Kripo durchzusetzen. Auch wenn es nur der alte, griesgrämige Opitz war, der sie anging, schien es sie zu treffen.


  »Einen Moment mal«, sagte Stahlhut plötzlich, während er das Foto näher betrachtete. »Wer ist das hier?«


  »Andreas Behrendt, der Lebensgefährte von Martina Winkelmann.« Jan blickte seinen Kollegen irritiert über dessen Frage an.


  »Andreas, na klar!«, stieß Stahlhut aus. »Da sieh an! Ratet mal, wo ich ihn vorgestern gesehen habe?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern redete gleich weiter: »In der Abfüllhalle der Brauerei, in Dr. Steinhaus’ Armen.«


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Vera argwöhnisch nach.


  »Allerdings. Die beiden stehen sich offenbar ziemlich nahe«, erwiderte Stahlhut. »Der Reaktion von Dr. Steinhaus nach zu urteilen, weiß Frau Winkelmann nichts davon. Ich sollte jedenfalls nicht darüber reden, dass ich die beiden erwischt habe.«


  »Ich glaube, es würde Martina Winkelmann auch nicht sonderlich erfreuen, davon zu hören«, stellte Jan nüchtern fest. »Irgendwie kam mir Behrendt von Anfang an so vor, als spiele er nicht mit offenen Karten.«


  »Für unsere Ermittlungen ist diese Affäre aber wohl kaum von Bedeutung«, warf Vera ein. »Oder steht Behrendt auf unserer Verdächtigenliste?«


  »Noch nicht«, antwortete Stahlhut und zog sich wieder zurück. »Aber ich werde ein Auge auf ihn haben.«


  Jan übernahm wieder das Gespräch und berichtete von den Ermittlungen, die Bettina und er in den letzten vierundzwanzig Stunden geführt hatten. Ergün unterstützte ihn bei den Erkenntnissen, die sie über Pagels und dessen schlüpfriges Alibi in Erfahrung gebracht hatten.


  »Noch wichtiger als Pagels’ Rolle in der Tatnacht erscheint mir das Verhalten von Bernhard Winkelmann selbst. Warum hat er dem Taxifahrer gesagt, er soll zum ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹ zurückkehren? Katharina von Allwörden hat festgestellt, dass Winkelmann wenige Stunden vor seinem Tod Geschlechtsverkehr hatte, die Spurensicherung hat Kondome bei ihm gefunden. Und was hat es mit den Streichhölzern auf sich, die er in seiner Hosentasche bei sich trug? Kennt jemand das Café Central in Brackwede?«


  »Kennen wäre übertrieben«, antwortete Horstkötter in gemächlichem Tonfall. »Ich war mal eine halbe Stunde lang dort, weil das einer der wenigen Läden ist, an denen man am Wochenende auch schon vor zwölf ein Frischgezapftes bekommt.«


  »Vor zwölf?«, fragte Ergün überrascht.


  »Ja, denk bloß nicht, es wäre einfach, morgens um zehn in Brackwede ein anständiges Pils zu finden. Was ich aber eigentlich sagen wollte: Das Café Central hat mir gar nicht gefallen. So ein neumodischer Laden, wo man froh sein muss, dass es überhaupt noch eine Zapfanlage gibt. Die jungen Leute trinken ja lieber diesen gepanschten Mist.«


  »Ich verstehe nicht, was das bringen soll.« Stahlhut schüttelte den Kopf. »Warum konzentrieren wir uns nicht auf die vergifteten Fässer?«


  »Verdammt noch mal, weil es momentan keinen vernünftigen Ansatzpunkt gibt.« Vera schien kurz davor zu stehen, die Nerven zu verlieren. »Unsere einzige brauchbare Spur führt zu den Winkelmanns. Es kann doch kein Zufall sein, dass dieser Anschlag und der Mord an Bernhard Winkelmann so kurz hintereinander geschehen sind. Außerdem gibt es diesen Hinweis, dass die Familie erpresst wurde. Das passt doch alles zusammen.« Sie atmete tief durch und beruhigte sich ein wenig. »Meiner Ansicht nach liegt der Schlüssel zur Auflösung dieses Falls bei den Winkelmanns. Wie ich Jans Worten entnehmen konnte, lässt vor allem das Verhalten von Martina und Frank-Walter Winkelmann Fragen offen. Ich möchte, dass wir die beiden weiter beobachten. Stahlhut, kümmern Sie sich bitte um Peter Tietz und meinetwegen auch um Andreas Behrendt, aber stimmen Sie sich mit dem Kollegen Oldinghaus ab.«


  Jan nickte und sah Stahlhut mit einem kaum verhohlenen Lächeln an. »Bettina und ich werden morgen früh noch einmal mit Dagmar Winkelmann und ihrer Tochter sprechen«, sagte er schließlich. »Diese Geschichte mit den britischen Investoren erscheint mir zwar immer noch fragwürdig, allerdings gehe ich nicht davon aus, dass die Sache etwas mit unseren Ermittlungen zu tun hat. Ich denke, wir können ausschließen, dass sie Winkelmann erpresst haben. Trotzdem würde ich dich bitten, das noch einmal zu überprüfen und Kontakt zu diesem Unternehmen aufzunehmen.« Jan sah Ergün an. »Auch das Alibi von Pagels ist nicht wasserdicht«, fuhr er fort. »Es gibt aber noch andere mögliche Motive: In der Familie scheinen Machtspielchen, Neid und Missgunst an der Tagesordnung zu sein. Die Gespräche mit den Geschwistern lassen einiges vermuten. Wie eben bereits angedeutet worden ist, müssen wir sowohl Martina und ihren Lebensgefährten als auch Frank-Walter im Auge behalten. Bei allen drei lassen sich unter Umständen Motive für einen Mord an Bernhard finden. Zudem gibt es den Verdacht, dass Bernhard Winkelmann ein Verhältnis hatte. Auch das kann ein mögliches Motiv liefern. Wenn wir wissen, mit wem sich Winkelmann in dieser Nacht getroffen hat, wissen wir vielleicht auch mehr über seinen Mörder.«


  »Danke, Jan«, sagte Vera. »Stahlhut, wenn Sie einen anderen Vorschlag haben, wie wir weiter vorgehen sollen, bin ich gerne bereit, mir das anzuhören.« Sie wartete einen Moment, doch eine Antwort des Herforder Kollegen blieb aus. »Jan und Bettina knöpfen sich die Winkelmanns und Joachim Pagels vor. Ich werde die Spusi anweisen, die Winkelmann’sche Villa auf den Kopf zu stellen. Vielleicht finden sie etwas, das uns weiterhilft. Cengiz und Thomas, ihr kümmert euch weiterhin um die Pächter der Stände. Und sprecht bitte auch mit den Leuten in …«, sie kramte in ihren Unterlagen, bis sie fand, wonach sie suchte, »… Oerlinghausen. Für den Fall, dass es irgendein Muster bei den vergifteten Fässern gibt, müssen wir es natürlich wissen. So wie ich den Kollegen Stahlhut eben verstanden habe, hilft er euch gerne«, fügte Vera mit einem kühlen Lächeln hinzu.


  »Natürlich«, entgegnete Stahlhut gelassen. »Wenn Sie Oldinghaus und Frau Begemann unbedingt in der Winkelmann-Sache ermitteln lassen wollen, ist das Ihr Problem. Meiner Meinung nach kann das warten, bis wir wissen, wer hinter den Anschlägen steckt. In diesem Zusammenhang werde ich mich vielleicht noch einmal in der Brauerei umsehen müssen.«


  »Geben Sie uns bitte Bescheid, bevor Sie dort auftauchen«, antwortete Vera noch einmal eindringlich. »Keine Alleingänge, damit das klar ist.«


  * * *


  »Die Abhyanga vertreibt Alter, Anspannung und Ansammlungen von Vata«, sagte Mareike mit sanfter Stimme, während sie seine Füße mit erwärmtem Rizinusöl massierte. »Frei nach Vagbhatas ›Ashtanga Hridaya‹.«


  »Frei nach wem?«, fragte Jan abwesend.


  »Vagbhata, der indische Arzt. Er gilt als Autor der Schriften ›Ashtanga Hridaya‹. Übersetzt heißt das so viel wie ›Kern der Medizin‹.«


  »Aha. Wenn du mal mit ihm sprichst, dann richte ihm aus, dass dieses Abidingsbums eine ganz hervorragende Erfindung von ihm ist.«


  »Vagbhata lebte um 600 nach Christus«, lachte Mareike.


  »Dann gilt das Kompliment dir. Für deine magischen Hände.« Jan gab einen wohlig schnurrenden Laut von sich.


  »Leidest du unter Verdauungsstörungen?«, fragte Mareike plötzlich.


  »Was? Wieso das denn?«


  »Weil ich dir dann auch eine Bauchmassage geben würde.«


  Jan versuchte vergeblich den Kopf zu schütteln. Denn der lag seitlich auf einer harten Isomatte. Er war so leichtsinnig gewesen, sich von Mareike überreden zu lassen, sich einer großen Einölung zu unterziehen. Jetzt musste er damit leben, dass er ihren ayurvedischen Anwendungen ausgeliefert war.


  »Hast du auch noch andere Körperteile im Angebot?«, fragte er vorsichtig.


  »Wie wär’s mit dem Gesicht?«


  »Gesicht?«


  »Ja, und anschließend mache ich dir eine entspannende Kräutermaske. Dreh dich mal um. Die Gesichtsmassage schenkt dir Sehfähigkeit, Ernährung für deinen Körper, langes Leben, tiefen Schlaf und gute und gesunde Haut. Sagt Vagbhata.«


  »Nee, is klar.« Jan rollte sich auf den Rücken und wartete ab, was seine Mitbewohnerin als Nächstes mit ihm vorhatte. Die Fußbehandlung hatte seinen Kreislauf so weit heruntergefahren, dass er nicht mehr in der Lage war, Mareike zu widersprechen. Er spürte, wie ihre öligen Hände seine Schläfen berührten.


  »Ich merke, dass dich etwas bedrückt«, stellte sie nach einer Weile fest. »Du bist nicht mir dir im Reinen.«


  »Du weißt doch, die Sache auf dem Hoeker-Fest und Winkelmanns Tod, wir haben eine Menge um die Ohren«, murmelte Jan mit geschlossenen Augen.


  »Das meine ich nicht«, antwortete Mareike. »Ich spreche von deinen zwischenmenschlichen Beziehungen. Kann es sein, dass dich etwas belastet?«


  Jan öffnete die Augen und blickte Mareike verblüfft an. Er hatte noch nie mit ihr über seine Gefühle, geschweige denn über seine Familienverhältnisse gesprochen. Umso überraschter war er, dass sie mit ihrer Diagnose ins Schwarze getroffen hatte.


  »Du brauchst nichts zu sagen. Ich bin keine Psychologin, Abhyanga allein wird dir helfen, eine Antwort auf deine Fragen zu finden. Lass dich einfach fallen.«


  »Ich gebe mir alle Mühe. Wenn du es schaffst, dass mich die Situation nicht länger belastet, dann verspreche ich dir, dass ich mich nie mehr über Sonnengrüße, Kapha oder Vagbhata lustig machen werde.«


  »Dann stell dich schon einmal darauf ein, dass du in Kürze ein neuer Mensch sein wirst. Und jetzt schließ deine Augen wieder.« Sie fuhr mit ihren Fingerkuppen sanft über seine Lider und setzte sich rittlings auf ihn. Jan lächelte zufrieden. Er genoss den Moment und ließ die Gesichtsmassage mit einem wohligen Kribbeln im Nacken über sich ergehen.
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  Dagmar Winkelmann öffnete die Haustür und nickte ihnen wortlos zu. Sie zog eine dunkelbraune Sonnenbrille, an deren Bügeln die goldenen Dolce-&-Gabbana-Initialen prangten, aus dem Haar und setzte sie auf.


  »Guten Morgen, Frau Winkelmann«, begrüßte Jan die Witwe. »Dürfen wir hereinkommen? Wir würden gerne noch einmal mit Ihnen und Ihrer Tochter sprechen.«


  »Gibt es Neuigkeiten?« Ihre Stimme klang brüchig, so als hätte sie gerade geweint.


  »Können wir in Ruhe darüber reden?«, bat Jan.


  »Kommen Sie, wir gehen ins Kaminzimmer, dort sind wir ungestört. Ich habe allerdings nicht allzu viel Zeit. Um neun Uhr habe ich einen Termin mit dem Bestattungsunternehmen.«


  »Natürlich«, antwortete Jan verständnisvoll.


  »Ist Ihr Schwiegervater eigentlich auch zu Hause?«, fragte Bettina, während sie in die eindrucksvolle Empfangshalle der Villa eintraten.


  »Er frühstückt gerade im großen Saal. Ihm geht es nicht gut.«


  »Wegen der anstehenden Beerdigung?«


  »Nein … ich meine …« Dagmar Winkelmann suchte nach den richtigen Worten. »Natürlich auch deswegen, aber vor allem wegen meiner Schwägerin.«


  »Darf man wissen, warum?« Bettina versuchte ihre Frage so zurückhaltend wie möglich zu stellen.


  »Weil sie noch immer nicht wahrhaben will, dass Bernhard sich nicht das Leben genommen hat, sondern vor den Zug gestoßen wurde.«


  »Wahrscheinlich vor den Zug gestoßen wurde«, korrigierte Jan. »Wir wissen es noch nicht mit Bestimmtheit.«


  »Mir stellt sich die Frage ohnehin nicht«, redete sie weiter. »Bernhard hätte mir das niemals angetan.«


  »So ähnlich äußerte sich Ihr Schwiegervater auch«, warf Jan ein, während sie das Kaminzimmer betraten und in unbequemen Ohrensesseln Platz nahmen. »Ihre Schwägerin behauptet hingegen, dass Bernhard depressiv gewesen sei. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum sie denkt, dass er sich umgebracht hat?«


  »Wahrscheinlich, weil sie ihn vor ihrem Vater in ein schlechtes Licht rücken will. Als den Versager, der alle im Stich lässt, weil er mit der Leitung der Firma überfordert war. Das würde ich ihr zutrauen.«


  »Und Frank-Walter?«, hakte Bettina ein. »Er hatte einen guten Grund, auf Ihren Mann wütend zu sein.«


  »Sie wissen doch überhaupt nichts!«, zischte Dagmar Winkelmann. »Glauben Sie diesem faulen Nichtsnutz etwa? Hat er Ihnen gesagt, dass Bernhard für sein erbärmliches Leben verantwortlich ist?«


  »Ja, so kann man das wohl …«


  »Seitdem ich ihn kenne, und das sind mittlerweile fast zwanzig Jahre, hat mein Mann alles für Frank-Walter getan, was in seiner Macht stand«, unterbrach Dagmar Winkelmann Jan. Sie stand auf und begann in dem mit dunklem Holz verkleideten Raum auf und ab zu gehen. Vor dem gemauerten Kamin blieb sie stehen und blickte sich zu Jan um. »Beruflich und privat hat Bernhard ihn immer unterstützt. Im Gegensatz zu Martina, dieser …« Sie schluckte ihre Worte hinunter und verstummte.


  Dagmar Winkelmann stellte die Beziehung zwischen Bernhard und Frank-Walter vollständig anders dar, als es Martina Winkelmann getan hatte, überlegte Jan. Noch war er sich nicht im Klaren darüber, wer ihm glaubwürdiger erschien.


  »Wenn Bernhard seinem Bruder so sehr unter die Arme gegriffen hat, wie Sie sagen, weshalb hat Frank-Walter dann eine so schlechte Meinung über Ihren Mann?«


  Dagmar schoss Bettina einen giftigen Blick zu. Offenbar passte ihr deren direkte Art der Befragung nicht. »Weil Martina versucht hat, ihn auf seine Seite zu ziehen, nachdem klar war, dass Bernhard die alleinige Führung der Brauerei übernimmt. Sie hat ihn regelrecht aufgehetzt.« Obwohl sie sich mittlerweile etwas beruhigt hatte, begann sie erneut im Zimmer umherzulaufen.


  Jan ahnte, dass es noch mehr gab, was Dagmar Winkelmann über das Verhältnis ihres Mannes zu seinen Geschwistern wusste. Doch ehe er nachhaken musste, sprach sie von sich aus weiter.


  »Seine Versetzung innerhalb der Firma war längst überfällig. Er hat der Brauerei eine Menge Schaden zugefügt.«


  »Was genau meinen Sie damit?«, fragte Bettina.


  »Frank-Walter leidet unter schweren psychischen Problemen«, antwortete Dagmar Winkelmann mit erstaunlicher Offenheit. »Die Familie Winkelmann hat die besten Ärzte Europas aufgesucht. Alle sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es keine Hoffnung auf Besserung gibt. Er leidet unter einer schweren Form von Autismus. Wie viele Menschen mit diesem Krankheitsbild ist auch Frank-Walter ein sogenannter Inselbegabter. Er besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten im Umgang mit Zahlen. So jemand ist allerdings nicht in der Lage, die Finanzen einer der größten Brauereien der Region zu leiten.«


  »Wieso hat er den Posten überhaupt bekommen?«, wollte Bettina wissen.


  »Helene, seine Mutter. Sie hat alles für ihn getan, er ist immer ihr kleiner Junge geblieben. Niemand hat verstanden, warum, aber sie hatte ein Leben lang ein schlechtes Gewissen. Dabei trifft sie keine Schuld an seiner Behinderung. Als Helene vor ein paar Jahren gestorben ist, fehlte plötzlich seine wichtigste Bezugsperson. Bernhard hat versucht, für ihn da zu sein.«


  »Und Ihr Schwiegervater?«, fragte Jan. »Was hat er dazu gesagt?«


  Dagmar Winkelmann verzog die Mundwinkel zu einem künstlichen Lächeln. Es schien, als verliere sie allmählich ihre Contenance.


  »Was soll er schon dazu sagen.« Der Satz klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage. »Frank-Walter ist nicht sein leiblicher Sohn.«


  »Wie bitte?«


  »Er ist das, was man ein Kuckuckskind nennt«, antwortete sie achselzuckend. »Claus hat es erst durch einen Zufall nach Helenes Tod erfahren. Bernhard hat mir gesagt, dass Frank-Walter das Produkt einer Affäre seiner Mutter war. Mit wem, werden wir wohl nie erfahren.« Sie atmete schwer durch, dann setzte sie noch einmal an. »In dieser Familie geht es manchmal zu …« Sie brach erneut ab. Jan glaubte Tränen in ihren Augenwinkeln erkennen zu können.


  »Können Sie sich vorstellen, dass Frank-Walter Ihren Mann vor den Zug gestoßen hat?«


  Dagmar Winkelmann fixierte Bettina einen Moment lang, als denke sie darüber nach, was sie von der Frage der jungen Kriminalpolizistin halten solle. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  »Auch wenn er ein Taugenichts war und gelegentlich zu Jähzorn neigte: Ich traue ihm nicht zu, dass er seinen eigenen Bruder umgebracht hat. Dazu ist er viel zu feige.«


  »Ist Ihnen denn an Bernhard in letzter Zeit etwas aufgefallen?«, fragte Jan weiter.


  »Mein Mann war schon immer rastlos. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte der Meinung sein können, er stehe kurz vor einem Herzinfarkt. Aber so war er nun mal. Die Arbeit war sein Leben.«


  Jan spürte, dass es an der Zeit war, die trauernde Witwe auf die Tatnacht und Bernhard Winkelmanns letzte Stunden anzusprechen. Es fiel ihm schwer, die passenden Worte zu finden, als er Dagmar Winkelmann von der seltsamen Taxifahrt und den Kondomen berichtete.


  Je länger er sprach, desto ungläubiger betrachtete ihn Dagmar Winkelmann. Schließlich verzog sie ihren Mund erneut zu einem verächtlichen Lächeln.


  »… deshalb gehen wir derzeit davon aus, dass er kurz vor seinem Tod geschützten Geschlechtsverkehr mit einer uns noch unbekannten Frau hatte«, schloss Jan.


  »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, antwortete Dagmar Winkelmann nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Vielleicht können Sie verstehen, dass ich alleine sein möchte.«


  »Natürlich«, gab sich Jan einfühlsam. »Es tut mir leid für Sie, wir hätten Ihnen das gerne erspart.«


  »Vielleicht wäre das sogar besser gewesen«, sagte sie kurz.


  »Sie hören heute also zum ersten Mal davon, dass Ihr Mann Sie betrogen hat?«


  Jan blickte Bettina verdutzt an. Wieder war sie einen Schritt zu weit gegangen. Selbst wenn Dagmar Winkelmann tatsächlich wusste, was ihr Ehemann hinter ihrem Rücken getrieben hatte, war ihre Frage zu direkt und wenig vertrauensbildend gewesen. Ihr Fingerspitzengefühl war ausbaufähig. Umso überraschter war er, als er Dagmar Winkelmanns Antwort hörte.


  »Nein, Bernhard hat mich seit Jahren betrogen. Wir hatten gewissermaßen ein stilles Abkommen geschlossen: Jeder durfte sich ausleben, wie es ihm gefiel. Für unsere Tochter waren wir weiterhin die glückliche Familie. Im Laufe der Zeit haben wir uns bestens mit der Situation arrangiert, wir sind uns sogar wieder nähergekommen. Bernhard und ich waren zuletzt tatsächlich glücklich, wir haben uns geliebt.«


  Ihre Augen wurden feucht, einige Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Jan versuchte einzuschätzen, ob die elegant in Schwarz gekleidete Frau eine grandiose Schauspielerin war oder ob sie wirklich um ihren toten Ehemann weinte.


  »Wir würden jetzt gerne mit Ihrem Schwiegervater und anschließend mit Ihrer Tochter sprechen«, kam Jan zum Ende des Gesprächs. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er und Bettina standen aus den Sesseln auf.


  »Ich bringe Sie zu ihm«, sagte Dagmar Winkelmann erstaunlich bereitwillig. »Unser Hausmädchen ist noch nicht da, sie kommt heute etwas später.«


  Claus Winkelmann saß allein am Kopfende des langen Tischs, genau dort, wo er auch das letzte Mal gesessen hatte. Hastig ließ er gerade den Rest eines Croissants in seinem Mund verschwinden. Auch er war ganz in Schwarz gekleidet; unter dem maßgeschneiderten Anzug trug er einen eng anliegenden Rollkragenpullover. Mit dem eisgrauen Dreitagebart erinnerte er Jan in diesem Moment an den späten Sean Connery.


  »Um es gleich zu sagen, ich bin nicht gerade begeistert davon, dass Sie erneut hier herumschnüffeln. Meine Enkelin hat mir davon berichtet, dass gestern ein Kollege von Ihnen hier war. Kreuzen Sie hier jetzt etwa täglich auf?«


  »Moment, Moment!«, antwortete Jan. »Gestern? Wer soll denn das gewesen sein?«


  »Das sollten Sie doch besser wissen. Keine Ahnung, wie sein Name war. Ich verbitte mir jedenfalls, dass jemand von Ihnen Carolin befragt, wenn niemand anders im Hause ist.«


  Jan tauschte einen raschen Blick mit Bettina. Wen konnte Winkelmann gemeint haben? Ihm war nicht bekannt, dass gestern jemand aus dem Team hier gewesen war. Überhaupt waren Bettina und er die Einzigen, die im Todesfall direkt bei den Winkelmanns ermittelten.


  Bettina sah ihn ratlos an. Offenbar wusste auch sie nicht, von wem Winkelmann sprach.


  »Wir klären das«, sagte Jan. »Lassen Sie uns auf etwas anderes zu sprechen kommen. Ich würde es Ihnen gerne ersparen, aber leider muss es sein.«


  »Machen Sie bitte schnell«, forderte ihn Claus Winkelmann auf.


  »Es geht um das Privatleben Ihres Sohnes. Wir haben eben bereits mit Ihrer Schwiegertochter darüber gesprochen.« Jan berichtete von den Erkenntnissen der Rechtsmedizin und der Absprache zwischen Bernhard und Dagmar Winkelmann, eine mehr oder minder offene Beziehung zu führen.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was Ihr Sohn in der Nacht zu Montag gemacht hat, nachdem er das Restaurant in Bielefeld verlassen hat?«


  »Hätte ich die, säßen wir hier wohl nicht, oder?«, reagierte Winkelmann gereizt.


  »Vielleicht wissen Sie aber, ob Bernhard eine feste Geliebte hatte?«, insistierte Jan. »Es gibt allen Grund zu der Annahme, dass er regelmäßig auswärts verkehrte.« Mit dem Wort »verkehrte« wollte Jan bewusst ein wenig provozieren, um Claus Winkelmann aus der Reserve zu locken. Doch der alte Mann sah ihn mit stoischer Ruhe an.


  »Darüber habe ich mit meinem Sohn nie gesprochen«, antwortete er kühl. »Haben Sie noch weitere Fragen? Andernfalls würde ich mich freuen, wenn Sie mich in Ruhe zu Ende frühstücken lassen würden.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an, wir haben nämlich in der Tat noch ein paar Fragen.« Jan sah Winkelmann aufmerksam an und versuchte dessen Mimik zu deuten. »Bevor ich noch einmal auf die Brauerei zu sprechen komme, würde ich mich gerne mit Ihnen über Ihre beiden anderen Kinder unterhalten. Ich habe das Gefühl, Ihr Verhältnis ist nicht sonderlich innig.«


  »Haben Sie das? Wie kommen Sie denn zu diesem Schluss?«


  »Stimmt es, dass Frank-Walter nicht Ihr leiblicher Sohn ist?«, kam Jan sofort zur Sache.


  »Sie wissen es also schon?«, entgegnete Winkelmann wenig überrascht. »Dann dürfte Ihnen ja auch klar sein, weshalb wir nicht die gleiche Beziehung zueinander haben wie Bernhard und ich.«


  »Gab es denn zwischen Bernhard und Frank-Walter Differenzen? Neid oder Ähnliches?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Antworten Sie bitte einfach auf meine Fragen.«


  »Bernhard hat sich, so gut es ging, um seinen Bruder gekümmert. Alle versuchen, mit Frank-Walter so normal wie möglich umzugehen. Aber natürlich ist er ein Außenseiter. Ich kann nicht so tun, als wäre er mein Fleisch und Blut. Seine Krankheit hat ihr Übriges dazu beigetragen.«


  Jan spürte, dass es in Bettina brodelte. Claus Winkelmanns Meinung über seinen Stiefsohn ließ sie nicht kalt. Trotzdem hoffte er, dass sie sich diesmal in Zurückhaltung übte.


  »Wer ist der Vater von Frank-Walter?«, setzte Jan nach.


  »Es war eine kurze Affäre von Helene.« Winkelmann schluckte schwer. »Das reicht jetzt aber wirklich, ich habe keine Lust mehr auf Ihre Fragerei«, echauffierte er sich plötzlich.


  »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?« Jan ignorierte den Einwurf. »Sie scheint eine starke Persönlichkeit zu sein.«


  »Allerdings«, pflichtete ihm Winkelmann bei. »Sie ist ein Trotzkopf und nicht immer pflegeleicht. Aber auch strebsam und klug. Nicht umsonst hat sie die kommissarische Leitung der Brauerei übernommen.«


  »Sie glaubt noch immer daran, dass sich Bernhard das Leben genommen hat. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Sie will mir zeigen, dass ich auf das falsche Pferd gesetzt habe, indem ich Bernhard die Brauerei überschrieben habe«, antwortete Winkelmann ehrlich. »Ja, sie hat es vor einigen Wochen herausgefunden und war furchtbar aufgebracht. Sie und dieser Andreas wollten unbedingt fünfzig Prozent der Anteile haben, dabei habe ich ihr viel Geld und eine Immobilie an der Ostsee angeboten. Auch Frank-Walter wäre nicht leer ausgegangen.«


  »Andreas? Meinen Sie Martinas Lebensgefährten Andreas Behrendt?«


  »Ja, ich hatte das Gefühl, er war die treibende Kraft.«


  Jan blickte Winkelmann mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er musste daran denken, was Stahlhut über Andreas Behrendt gesagt hatte. Offenbar hatte er Martina tatsächlich nur ausgenutzt, um an Anteile der Brauerei zu kommen. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«


  »Er wollte unbedingt, dass Martina die Hälfte der Anteile bekommt.«


  »Warum haben Sie die Brauerei eigentlich nicht einfach zu gleichen Teilen vererbt?«, fragte Bettina verständnislos.


  »Weil es nicht gut gegangen wäre, ich kenne meine Kinder«, antwortete Winkelmann niedergeschlagen. »Ich musste mich entscheiden. Bernhard war der Besonnenere und außerdem ein hervorragender Unternehmer, der …« Er brach ab und schluckte erneut schwer. Einen Moment lang glaubte Jan, Winkelmann breche in Tränen aus, doch er fing sich wieder.


  »Ich habe Ihnen alles über meine Familie gesagt. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden.«


  Jan nickte und bedankte sich für das Gespräch. Trotz der Ablehnung, die ihnen Winkelmann entgegengebracht hatte, hatten sie neue Erkenntnisse über die Winkelmann’schen Familienstrukturen gewinnen können. Während sie den Saal verließen, fiel Jan noch etwas ein, was er Winkelmann fragen wollte.


  »Wie gut kennen Sie eigentlich Joachim Pagels?«


  »Den Getränkehändler?«, fragte Winkelmann überrascht. »Was ist mit ihm? Wir arbeiten schon seit etlichen Jahren mit ihm zusammen.«


  »War Ihr Sohn mit Pagels befreundet?«


  »Befreundet wäre das falsche Wort. Aber wie ich schon beim letzten Mal erwähnt habe, befanden sich die beiden in wichtigen Vertragsgesprächen.«


  »Wissen Sie, ob sie manchmal auch privat unterwegs waren?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Winkelmann nachdenklich. »Pagels ist niemand, mit dem man sich gerne an einen Tisch setzt.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Er ist ein Teppichhändler, einer, der um jeden Cent schachert. Er hat keinen Anstand und kein Benehmen. Warum interessieren Sie sich so sehr für ihn?«


  »Wir wissen, dass sich Pagels in der Tatnacht in einem Eroscenter in Bielefeld vergnügt hat. Können Sie sich vorstellen, dass sich auch Ihr Sohn in solchen Etablissements aufgehalten hat?«


  »Um ehrlich zu sein, ja, ich kann es mir vorstellen«, antwortete Winkelmann zu Jans Überraschung. »Bernhard brauchte das nach harten Arbeitstagen. Ich habe ihm oft gesagt, er solle etwas ruhiger werden, aber er war manchmal wie besessen von Frauen.«


  »Das bestätigt in etwa das, was Ihre Schwiegertochter gesagt hat«, sagte Jan. »Wie konnte die Ehe das aushalten?«


  »Sie bestand doch ohnehin nur noch auf dem Papier. Für Carolin, für den Schein, für die Brauerei- und Familienehre.« Winkelmann zuckte mit den Schultern und wandte seinen Blick ab.


  »Wir würden gerne noch kurz mit Ihrer Enkeltochter sprechen«, kam Jan endgültig zum Ende des Gesprächs. »Wo finden wir sie?«


  »Ich gebe unserem Hausmädchen Bescheid, sie müsste inzwischen hier sein«, antwortete Winkelmann und verschwand in einem Raum, der von der Empfangshalle abging. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann kam er stirnrunzelnd zurück. »Maren ist offenbar noch immer nicht da. Warten Sie bitte, ich werde Carolin holen.«


  Sie mussten nicht lange warten, bis Winkelmann zurückkehrte. Dicht gefolgt von Carolin schritt er die breite Treppe herunter, die in die oberen Etagen der Villa führte. Als er mit seiner Enkelin den großen Saal betreten wollte, hielt Jan ihn diskret zurück.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir gerne mit Carolin allein sprechen«, sagte er leise.


  Der Hausherr wirkte konsterniert, nickte aber schließlich. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie behutsam mit ihr umgehen. Höre ich Klagen, wird das Konsequenzen haben.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Jan kurz.


  Sie folgten Carolin und nahmen erneut an der langen Tafel Platz. Das jüngste Mitglied der Winkelmann-Familie musterte sie misstrauisch. Wieder fiel es Jan schwer zu glauben, dass sie erst fünfzehn war.


  »Hast du etwas dagegen, wenn wir uns duzen?«, versuchte Jan gleich zu Beginn ihres Gespräches das Eis zu brechen.


  »Nein«, antwortete Carolin. »Ich habe aber nicht viel Zeit. Ich bin mit meinen Freundinnen im Chat verabredet.«


  »Es wird nicht lange dauern«, versicherte Jan. »Wir möchten dir nur ein paar Fragen zu deinem Vater stellen.«


  Carolin ignorierte das mitleidvolle Lächeln, das Jan ihr entgegenbrachte. Sie stand auf und stellte sich ans andere Ende des Raums. Dort lehnte sie sich gegen die Seidentapete und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.


  »Du hast bei unserem letzten Besuch erwähnt, dass dein Vater erpresst wurde. Kannst du vielleicht noch einmal versuchen, dich genau an das zu erinnern, was du darüber weißt? Hat es tatsächlich etwas mit diesem britischen Investor zu tun, den dein Großvater erwähnt hat?«


  Carolin sah ihn betont gelangweilt an. »Fragen Sie Opa!«, antwortete sie patzig.


  »Haben wir gemacht«, blieb Jan verständnisvoll. »Wir dachten aber, dass du über deinen Vater vielleicht etwas über die Hintergründe mitbekommen hast. Ich hatte das Gefühl, dass du diese Drohungen gegen deinen Vater anders einschätzt als der Rest der Familie.«


  Carolin warf Jan einen zweifelnden Blick zu. Ihr Stirnrunzeln zeigte, dass sie nicht verstand, worauf er hinauswollte.


  »Kann es sein, dass die Erpressung gar nichts mit diesen Briten zu tun hat?«, bohrte Jan weiter. »Vielleicht denkst du noch mal nach und erzählst uns, was du wirklich weißt.«


  »Ich weiß nichts!«, antwortete sie bockig.


  »Du brauchst nichts zu befürchten, wenn du die Wahrheit sagst«, versuchte Jan sie zu beruhigen. »Es ist nur so, dass … wir wollen so schnell wie möglich herausfinden, was passiert ist. Auf diese Weise hoffen wir auch, den Tod deines Vaters aufzuklären.«


  »Hat die Sache etwa auch mit meinem Vater zu tun?«, fragte Carolin überrascht. »Ich dachte, es geht um diesen Anschlag auf dem Hoeker-Fest.«


  »Es kann sein, dass beide Fälle zusammenhängen. Wenn wir wissen, wer den Anschlag verübt hat, haben wir womöglich auch den Mörder deines Vaters gefunden.«


  »Das kann doch nicht sein«, murmelte Carolin. »Ich meine, wieso sollte denn …« Sie brach ab und drehte sich abrupt zur Seite.


  »Carolin, es ist wirklich wichtig. Wenn du etwas weißt, dann sag es uns jetzt.« Jan stand auf und ging langsam auf Carolin zu. »Wer hat deinen Vater tatsächlich erpresst?«


  »Ich kann Ihnen nichts sagen, ehrlich nicht.«


  »Weil du jemanden verdächtigst, den du nicht nennen möchtest?«, fragte Jan sanft.


  »Nein!«


  »Was dann?«


  »Weil ich schlecht über meinen Vater reden müsste«, platzte es aus ihr heraus. »Das will ich nicht.«


  »Aber du möchtest doch, dass wir herausfinden, wer für seinen Tod verantwortlich ist, oder nicht?« Jan fühlte sich nicht gut dabei, das junge Mädchen auf diese Weise unter Druck zu setzen. Doch es war die einzige Möglichkeit, mehr aus ihr herauszubekommen.


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie meiner Mutter nichts davon verraten. Sie darf es unter keinen Umständen erfahren.«


  »Ich denke, das lässt sich machen«, antwortete Jan.


  »Für Mama würde eine Welt zusammenbrechen, bitte versprechen Sie es!«


  »Versprochen«, log Jan. Er wusste, dass er kein Versprechen geben konnte.


  »Okay«, begann Carolin mit leiser Stimme. »Ich sage es Ihnen.«


  Obwohl Jan auf der Zunge lag, Carolin noch einmal das Du anzubieten, verzichtete er darauf, sie zu unterbrechen. Er nickte ihr aufmunternd zu.


  »Es war vor ein paar Wochen. Mama, Opa und ich waren unterwegs, das ganze Wochenende über. Wir hatten meine anderen Großeltern in Lemgo besucht. Papa konnte nicht mitkommen, er musste angeblich arbeiten.«


  Sie schluckte schwer, ehe sie weiterredete. »Ich bin schon Sonntagmittag mit dem Zug zurückgekommen, weil ich noch mit einer Freundin verabredet war. Als ich ins Haus kam, habe ich sofort diese Geräusche gehört. Erst dachte ich, Papa würde sich einen Film ansehen, aber es war so laut …«


  Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte die Tränen. »Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer. Ich bin hoch, und die Tür stand einen Spalt weit offen. Eigentlich wollte ich ja gar nicht reingucken, aber es war so …« Ihre letzten Worte gingen in Schluchzen unter.


  »Was genau hast du gesehen?«, fragte Jan nach.


  »Na, meinen Vater mit einer anderen. Im Bett meiner Eltern, es war schrecklich!«


  »Das muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein«, sagte Jan einfühlsam.


  Bettina, die ebenfalls aufgestanden war, ging auf Carolin zu und nahm sie in den Arm. Plötzlich brach es aus dem Mädchen heraus, und sie weinte bitterlich.


  »Ich würde dir gerne weitere Fragen ersparen, aber hast du vielleicht erkennen können, wer die Frau war, mit der dein Vater …?«


  »… gepoppt hat?«, entgegnete Carolin hart. »Meinen Sie das?«


  »Wenn du es so nennen willst, ja.« Jan konnte die rüde Ausdrucksweise verstehen. Für Carolin musste der Anblick des Vaters, der sich gerade mit seiner Geliebten vergnügte, traumatisch gewesen sein.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Sie lag unter Papa. Ich bin sofort weggerannt. Die haben mich gar nicht bemerkt.«


  »Hast du deinen Vater im Nachhinein auf die Sache angesprochen?«


  »Sind Sie wahnsinnig? Das Ganze war mir ja so schon unendlich peinlich.«


  »Verständlich«, antwortete Bettina. »Ich mag mir das gar nicht vorstellen.«


  »Okay, wir wissen jetzt, was du gesehen hast«, versuchte Jan es anders. »Was genau hat das mit der Erpressung zu tun, von der du erzählt hast?«


  »Das war ein paar Tage später«, erklärte Carolin, jetzt wieder etwas gefasster. »Ich habe zufällig ein Telefonat von Papa mitbekommen. Es war ziemlich eindeutig, dass ihn jemand unter Druck setzte. Womit, weiß ich aber nicht. Er hat gemerkt, dass ich hinter der Tür stand, und hat das Gespräch beendet. Zum Glück wusste er nicht, dass ich viel mehr mitbekommen habe.«


  »Was heißt, jemand hat ihn unter Druck gesetzt?«, fragte Jan. »Kannst du das etwas genauer beschreiben?«


  »Er sagte die ganze Zeit, dass er sich nicht erpressen lassen würde. Und dass sie nicht denken müsse, dass sie damit durchkäme. Das war absolut eindeutig.« Carolin klang jetzt klar, beinahe entschlossen.


  »Und wieso bist du dir so sicher, dass das diese Frau war, mit der dein Vater …?«


  »… gevögelt hat. Sagen Sie es doch einfach!«


  »Das ist nicht mein Stil«, entgegnete Jan ruhig. »Und ehrlich gesagt steht dir diese Sprache auch nicht, auch wenn ich deinen Schock nachvollziehen kann. Also, warum bist du dir sicher, dass sie es war?«


  »Weil er gesagt hat, dass er wegen ihrer kleinen Affäre nicht seine Familie aufs Spiel setzen wolle und nicht vorhabe, sich von ihr erpressen zu lassen.«


  »Und davon wusste niemand?«, fragte Jan verwundert. Er erinnerte sich daran, dass Claus und Dagmar Winkelmann empört reagiert hatten, als Carolin die Erpressungstheorie in den Raum geworfen hatte. So übertrieben empört, als hätten sie gewusst, wovon sie sprach.


  »Ich glaube, Opa weiß von der Affäre«, flüsterte Carolin. »Ich habe die beiden darüber reden hören. Sie wollten es aber für sich behalten.«


  »Ist dir in der letzten Zeit irgendetwas aufgefallen, das dir seltsam vorgekommen ist? Gab es weitere Anzeichen für eine Erpressung?« Jan musterte sie eindringlich.


  »Kann schon sein, aber ich habe versucht, dem Ganzen aus dem Weg zu gehen und auf Durchzug zu stellen«, antwortete Carolin mit verschlossener Miene.


  Jan spürte, dass er nicht mehr von ihr erfahren würde. Zwei Sachen wollte er jedoch noch geklärt haben, ehe sie die Winkelmann’sche Villa wieder verließen.


  »Noch mal etwas anderes«, begann er vorsichtig. »Dein Opa sagte mir, dass gestern ein Polizist hier gewesen ist. Weißt du, wie er hieß?«


  »Nein, den Namen hab ich vergessen.«


  »Was wollte er denn von dir?«


  »Nichts«, antwortete Carolin. »Er hat nur gefragt, ob Mama oder Opa zu Hause wären. Als ich sagte, dass ich allein bin, hat er sich bedankt und ist wieder gegangen.«


  »Wie sah er denn aus?«


  »Recht klein und muskulös, ein bisschen prollig.«


  Stahlhut!, dachte Jan. War er etwa auf eigene Faust hier gewesen?


  »Wir haben gestern auch mit deinem Onkel und deiner Tante gesprochen«, unterbrach Bettina seine Gedanken. »Wir hatten das Gefühl, als wären sie nicht immer mit allen Entscheidungen einverstanden gewesen, die dein Vater getroffen hat. Wie war denn das Verhältnis zwischen ihm und den beiden?«


  Carolin pustete Luft aus und wickelte eine Strähne ihrer langen Haare um den Zeigefinder der linken Hand. Jan befürchtete bereits, dass Bettina mit ihrer Frage wieder mal übers Ziel hinausgeschossen sei, als Carolin plötzlich antwortete: »Papa mochte weder Tante Martina noch Onkel Frank. Die haben immer nur gestritten. Mal ging’s um die Brauerei, dann um Onkel Franks Krankheit und manchmal auch nur um Tante Martinas Freund, diesen Andreas.«


  »Was ist denn mit ihm?«


  »Was mit ihm ist? Er ist ein Idiot, der sich in unsere Familie einschleichen will. Deswegen auch der ganze Ärger mit Tante Martina.«


  »Erzähl uns bitte, was genau du damit meinst«, bat Jan.


  »Meine Tante war früher anders, nicht so feindselig meinem Vater gegenüber. Erst als sie diesen Typ kennengelernt hat und er plötzlich für die Brauerei arbeitete, fing sie damit an, ständig auf ihr Erbe zu pochen und Papa und Opa zu bedrängen. Papa hat immer gesagt, dass Andreas sie beeinflusst. Er konnte ihn auf den Tod nicht leiden.«


  »Beruhte das auf Gegenseitigkeit?« Jan blickte Carolin erwartungsvoll an.


  »Wahrschein …« Sie stockte, als sie bemerkte, worauf Jan mit seiner Frage abzielte. »Meinen Sie etwa …? Mama hat mir mal gesagt, er würde Tante Martina schlagen, aber …«


  In Jans Hirn ratterte es. »Das heißt also, du kannst dir vorstellen, dass Andreas Behrendt deinen Vater vor den Zug gestoßen hat?«


  »Wenn Sie mich so fragen«, antwortete Carolin sichtlich verunsichert. »Ja.«
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  Das schlechte Gewissen nagte unaufhörlich an ihr. Stärker als an ihm. Er wirkte konzentriert, vollkommen fokussiert auf das, was sie selbst vorgeschlagen hatte.


  Sie hatten etwas abseits des Anwesens geparkt. Sie kannte die Gegend gut, hatte ihren Wagen schon einige Male dort abgestellt, wenn der Vorplatz der Villa voll mit teuren Karossen von Geschäftsleuten gewesen war.


  Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf das große stählerne Tor. Eben hatte ein schnittiger Sportwagen die Auffahrt verlassen und war in Richtung Bünde davongefahren. Sie kannte das Auto, wusste, wem es gehörte. Obwohl sie durch die dunkel getönten Scheiben kaum etwas erkennen konnte, war sie sich sicher gewesen, dass Carolin nicht im Auto gesessen hatte. Ihr Plan schien also aufzugehen.


  »Es ist so weit«, sagte er leise, ohne sie anzusehen. »Unsere letzte Chance.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll, wenn sie nicht mitkommen will«, antwortete sie unsicher.


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er bestimmt. Doch sein emotionsloser Tonfall verstärkte ihr mulmiges Gefühl noch.


  »Geh jetzt!«, forderte er sie auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Versprich mir, dass ihr nichts passieren wird«, sagte sie mit brüchiger Stimme. In ihren Augenwinkeln bildeten sich Tränen. »Egal, wie aussichtslos die Lage ist, wir dürfen ihr nichts antun.«


  »Wenn ich daran erinnern darf, das Ganze war deine Idee«, entgegnete er kühl.


  »Ich weiß, aber nur, weil ohnehin längst alles zu spät ist«, flüsterte sie.


  »Sei still!«, zischte er zurück. »Ich will das nicht hören. Und jetzt geh endlich!«


  »Für den Fall, dass es schiefgeht«, begann sie noch einmal vorsichtig. »Werden wir zusammenhalten?«


  Er reagierte nicht, sah nur starr auf die schmale Straße und das Anwesen, das sich hinter der dichten Hecke und dem Stahltor erhob.


  Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Dann bis später«, sagte sie. Ihre Stimme klang erschöpft und leer, beinahe so, als hätte sie bereits resigniert.


  Es war viel einfacher, als sie es sich ausgemalt hatte. Sie hatte Carolin an der Gegensprechanlage gefragt, ob sie ihr bei den schweren Einkaufstüten helfen könne. Zwei Minuten später stand das junge Mädchen bereits am Stahltor und lächelte sie an.


  »Warum bist du nicht auf den Hof gefahren?«, fragte Carolin freundlich, während sich das Tor wie von Geisterhand gesteuert öffnete.


  »Ich …« Verdammt, dachte sie. Was sollte sie sagen? »Ich … mir ist die Toreinfahrt zu schmal«, lachte sie verlegen. »Du weißt doch, ich fahre nicht so gut Auto.«


  Carolin schmunzelte zurück und folgte ihr auf die Straße, die einsam in der Mittagssonne lag. Der Mercedes parkte halb auf dem Bordstein und glänzte in der Sonne, als wäre er gerade vom Band gelaufen. Dabei war es ein gebrauchter, den sie hatten kaufen müssen, nachdem die alte Limousine zu teuer im Unterhalt geworden war. Nach außen hin versuchten sie den Schein zu wahren, doch das Wasser stand ihnen längst bis zum Hals.


  »Im Kofferraum«, rief sie Carolin zu. »Dort sind die Tüten mit den schweren Sachen. Die Saftkiste können wir zu zweit nehmen.«


  »Kein Problem«, antwortete Carolin hilfsbereit. »Übrigens, das Licht an deinem Auto brennt.«


  »Ach, ich bin manchmal so schusselig«, sagte sie lachend und öffnete die Fahrertür. »Der Kofferraum ist offen. Wenn du willst …«


  »Bin schon dabei!« Carolin klappte den Deckel des Kofferraums auf und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Sie setzte sich auf den Fahrersitz, schloss die Augen und atmete durch in der Gewissheit dessen, was in den nächsten Sekunden geschehen würde. Im Seitenspiegel sah sie, wie ihr Freund hinter einem Baum hervortrat und sich Carolin mit wenigen Schritten näherte. In der linken Hand trug er das Tuch mit dem Chloroform.


  Es vergingen einige Momente, in denen sie hoffte, dass er sanft mit ihr umging. Dann erschütterte ein kurzes Ruckeln das Heck des Wagens, gefolgt von dem Geräusch des zuklappenden Kofferraumdeckels. Im nächsten Augenblick ging die Beifahrertür auf, und ihr Freund nahm neben ihr Platz.


  »Fahr los!«, sagte er, den Blick starr nach vorne gerichtet. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  20


  Seit Stunden saß Jan hinter seinem Schreibtisch im Präsidium, durchforstete Vernehmungsprotokolle, telefonierte und diskutierte mit den Kollegen. Von Ergün hatte er erfahren, dass keine der Damen aus dem Eroscenter sich an Bernhard Winkelmann erinnern konnte. Obwohl Jan es nicht so recht glauben wollte, war Joachim Pagels angeblich tatsächlich allein dort gewesen. Er beschloss, dieser Angelegenheit noch einmal nachzugehen.


  Auch Stahlhut hatte sich gemeldet und von seinem Gespräch mit Andreas Behrendt berichtet. Zwar hatte der die Affäre mit Dr. Steinhaus nicht abgestritten, doch blieb unklar, inwieweit dies für ihre Ermittlungen überhaupt von Bedeutung war. Immerhin hatte Stahlhut Jans Eindruck bestätigen können, dass Behrendts Rolle durchaus suspekt war. Der Verdacht, er habe es lediglich auf Anteile an der Brauerei abgesehen, ließ sich nicht von der Hand weisen. Jan machte sich eine Notiz, noch einmal mit Martina Winkelmann sprechen zu wollen und sie mit dem Seitensprung ihres Lebensgefährten zu konfrontieren.


  Nach mehreren vergeblichen Versuchen bekam Jan am späten Nachmittag endlich den Getränkemarktbesitzer aus Bünde ans Telefon. In dem Moment, in dem sich dieser genervt mit »Pagels« meldete, verlor Jan das letzte bisschen Neutralität gegenüber dem Mann, der einer der Letzten gewesen war, die Winkelmann lebend gesehen hatten. Er war ihm einfach nur unsympathisch.


  »Oldinghaus, Kripo Bielefeld«, sagte Jan knapp. »Wir müssen Sie leider noch einmal stören.«


  »Was gibt es denn noch? Ich habe eine Menge Stress im Geschäft. Die Leute trinken wie die Bekloppten bei der Hitze. Einige Bier- und Limosorten sind bereits aus.«


  »Das tut mir leid für Sie«, log Jan. »Ich kann Ihnen unsere Fragen nicht ersparen.«


  »Dann machen Sie schnell!«


  »Sagen Sie uns einfach, wo Bernhard Winkelmann in der Nacht von Sonntag auf Montag war, dann lasse ich Sie sofort in Ruhe.«


  »Was soll diese Frage? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er sich ein Taxi genommen hat. Ich denke, er wollte nach Hause.«


  »Ist er aber nicht«, antwortete Jan gelassen. »Das Taxi ist nach wenigen Metern umgekehrt und hat ihn wieder vor dem ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹ rausgeschmissen. Auf eigenen Wunsch. Was sagen Sie denn dazu?«


  »Ich …« Pagels zögerte. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Ich kann Ihnen sagen, was ich will«, entgegnete Jan in deutlich schärferem Ton. »Ich glaube, dass Ihr guter Freund Winkelmann gemeinsam mit Ihnen in diesem Eroscenter war. Unsere Rechtsmedizin hat nämlich festgestellt, dass Winkelmann kurz vor seinem Tod Sex gehabt hat.«


  Es entstand ein Augenblick des Schweigens. Jan spürte, dass er Pagels verunsichert hatte.


  »Sind Sie noch dran? Haben Sie meine Frage verstanden?«


  »Natürlich habe ich das«, bellte Pagels zurück. »Ich habe Bernhard nicht mehr gesehen, nachdem ich ihn ins Taxi gesetzt habe. Fragen Sie doch die Damen im Eroscenter.«


  »Sie sind also sofort in Ihren Wagen gestiegen und davongefahren? Laut dem Taxifahrer hat die Fahrt von Winkelmann keine zwei Minuten gedauert.«


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Mehr habe ich nicht dazu zu sagen.«


  »Winkelmann hat übrigens keinen Selbstmord begangen«, sagte Jan unvermittelt. Zu gern hätte er in diesem Moment Pagels Mimik gesehen.


  »Was heißt das nun wieder?«, fragte Pagels unwirsch. »War es doch ein Unfall?«


  Jan hatte das Gefühl, dass der Mann am anderen Ende der Leitung nicht allzu verwundert war. Vielleicht würde er überraschter sein, wenn er ihm die Ursache von Winkelmanns Tod verriet.


  »Wir haben allen Grund zu glauben, dass Bernhard Winkelmann gegen seinen Willen vor den Zug gestoßen wurde. Kurz gesagt, er wurde umgebracht.«


  »Jetzt nehmen Sie mich aber auf den Arm, oder?«, fragte Pagels seltsam unbeteiligt. »Wer sollte Bernhard denn so etwas antun? Das ist doch absurd.«


  »Vielleicht die Engländer?«


  »So ein Quatsch!«, stieß Pagels aus. »Die Sache liegt doch schon Monate zurück.«


  »Was ist mit der Familie? Wir haben gehört, dass es in der Vergangenheit Streitigkeiten zwischen Bernhard und seinen Geschwistern gab.«


  »Mit seiner Schwester, ja«, bestätigte Pagels. »Davon hat er mir auch erzählt. Aber hat nicht jeder mal Stress mit seiner Familie?«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte Jan, doch er musste unwillkürlich an die Auseinandersetzung mit seinem eigenen Vater denken. Warum musste Familie immer so kompliziert sein?


  »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass Bernhard von seiner Schwester ermordet wurde?«, fragte Pagels weiter. »Was soll denn das Motiv sein? Etwa das Brauereierbe?«


  »Zum Beispiel.« Jan registrierte, dass Pagels gut über die Winkelmanns Bescheid wusste.


  »Jetzt, wo ich so drüber nachdenke«, sagte Pagels. »Klar ist ihr Freund ein seltsamer Vogel, aber …«


  »Einen Moment!«, ging Jan dazwischen. »Sprechen Sie von Andreas Behrendt?«


  »Ja, den meine ich«, antwortete Pagels. »Bernhard hat mal erwähnt, was für ein Kotzbrocken er ist. Hat sich angeblich in die Familie eingeschlichen, um ein Stück vom Erbe abzugreifen.«


  Schon wieder Andreas Behrendt, dachte Jan. Innerhalb weniger Stunden hatte er mehrere Hinweise auf den Lebensgefährten von Martina Winkelmann bekommen.


  »Kennen Sie ihn persönlich?«, hakte Jan nach.


  »Ich habe ihn auf dem Sommerfest der Winkelmanns im letzten Jahr getroffen. Ein fürchterlich hochnäsiger Typ.«


  Jan kam es aberwitzig vor, dass sich ausgerechnet Pagels über das Verhalten anderer Menschen ausließ.


  »Ich kann nicht glauben, dass Bernhard tatsächlich vor den Zug gestoßen wurde.« Pagels’ Stimme klang nachdenklich. »Aber Sie werden bestimmt wissen, was Sie tun müssen. Ich kann Ihnen wohl leider kaum weiterhelfen.«


  Pagels verabschiedete sich und legte auf. Jan starrte einige Sekunden auf sein Telefon, dann lehnte er sich in seinen Bürosessel zurück. Die Gesichter der letzten Tage tanzten vor seinem inneren Auge. Die Winkelmanns, Joachim Pagels, Andreas Behrendt. Nicht zu vergessen der tote Zapfer und Peter Tietz, der Pächter des Bierstands.


  Alles war noch immer viel zu nebulös, um in eine bestimmte Richtung zu ermitteln. Doch seit dem Gespräch mit Pagels machte sich ein Gedanke in ihm breit, dem er dringend nachgehen musste. Andreas Behrendt wurde ihm immer suspekter. Bevor er aber ein weiteres Gespräch mit ihm führen wollte, würde er sich erst noch ein wenig im Café Central umhören.
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  Carolin war gerade erst wieder wach geworden, als das Telefon klingelte. Sie ließ das junge Mädchen auf dem großen Bett im Schlafzimmer liegen und bat ihren Freund, ein paar Minuten auf sie aufzupassen.


  Sie war froh, den Anblick des Mädchens für einige Augenblicke nicht ertragen zu müssen. Ihr schlechtes Gewissen war schier grenzenlos. Alles, was sie in den vergangenen Wochen und Tagen getan hatten, lastete so schwer auf ihr, dass sie fürchtete, jeden Moment darunter zusammenzubrechen. Von einer Sekunde zur anderen waren sie zu kriminellen Erpressern geworden. Und schließlich sogar zu Mördern. In ihrer letzten Verzweiflung schreckten sie jetzt nicht einmal mehr davor zurück, ein Kind zu entführen.


  Der Anrufer war unbarmherzig. Das penetrante Schrillen des Telefons hallte durch die Stille der Wohnung und löste ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Nach dem zehnten Klingeln hob sie endlich ab. Sie hatte auf dem Display gesehen, wer sie zu erreichen versuchte.


  »Hallo«, meldete sie sich beinahe flüsternd.


  »W… wo habt ihr denn gesteckt?«, sagte der Mann vorwurfsvoll. »Ich hab’s den ganzen Nachmittag versucht. Ich muss dringend mit euch sprechen.«


  »Jetzt?«, fragte sie überrascht.


  »Ja.«


  »Also ehrlich gesagt, passt es gerade nicht …«


  »Ich will wissen, was los ist«, wurde sie unterbrochen. Sie hörte, dass er aufgebracht war.


  »Was soll denn los sein?«, versuchte sie so ruhig wie möglich zu klingen.


  »Mir wächst das alles langsam über den Kopf. D… die Bullen waren bei mir. Ich glaube, die ahnen etwas.«


  »Was heißt das?«, fragte sie. Das Unwohlsein verstärkte sich. Ihr Unterleib schmerzte wie bei einem Krampf. Sie ging in die Hocke und atmete tief durch, während er weitersprach. Sie hörte, dass er darauf bestand, persönlich mit ihnen zu sprechen.


  Doch sie schaffte es nicht mehr zu antworten. Die Schmerzen wurden unerträglich. Im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Eine halbe Stunde später war sie wieder halbwegs bei Kräften. Sie lag Carolin auf dem Schlafzimmerbett und realisierte nach und nach, was passiert war. Ihr Unwohlsein, die Schmerzen im Unterleib. Sie sträubte sich gegen den Gedanken, der langsam in ihr wuchs.


  Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgestoßen, und ihr Freund trat herein.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er.


  »Besser.«


  »Was war denn los? Schwanger, oder was?«


  Einen Moment packte sie die Panik, dass er etwas ahnte. Doch an seinem Grinsen erkannte sie, dass er nur einen Scherz gemacht hatte.


  »Sehr witzig«, lächelte sie unsicher. »Ich glaube, der Fisch heute Mittag war nicht gut.«


  »Ich merke nichts«, sagte er kurz. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein Grinsen verschwand, Sorgenfalten machten sich auf seiner Stirn breit. »Ich weiß, mit wem du eben telefoniert hast«, flüsterte er. »Er sitzt im Esszimmer.«


  Sie erinnerte sich wieder an das Telefonat, kurz bevor sie zusammengebrochen war. Dann blickte sie zur Seite und sah Carolin, die geknebelt, gefesselt und mit verbundenen Augen neben ihr lag. Augenblicklich kehrte das schlechte Gewissen zurück.


  »Was will er?«, fragte sie vorsichtig.


  »Er hat Angst«, antwortete er. »Angst, dass es aus dem Ruder läuft.«


  »Ist es doch längst«, entfuhr es ihr. »Kapiert er das denn nicht, dieser Vollidiot?«


  Allmählich hatte sie das Gefühl, als verliere sie die Kontrolle über ihren Körper. »Können wir sie nicht losbinden?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Und dann?«, blaffte er. »Was bringt uns das? Ich will nichts riskieren. Wir lassen sie frei, sobald man auf unsere Forderungen eingegangen ist.«


  »Hoffentlich schon bald«, entgegnete sie und drehte sich Carolin zu. »Wir tun dir nichts, glaub mir.« Ihre beruhigend gemeinten Worte blieben wirkungslos. Carolin lag wie versteinert neben ihr.


  Sie wandte ihren Blick von dem Mädchen ab und versuchte auf die Beine zu kommen. Im nächsten Augenblick wurde die Tür erneut aufgestoßen. Der Mann stand urplötzlich im Raum, sein Blick flackerte.


  Gemeinsam mit ihrem Freund trat sie schnell auf ihn zu, griff ihn am Arm und schob ihn unsanft aus dem Zimmer. Sie war sich sicher, dass er realisiert hatte, wer da gefesselt auf dem Bett lag.


  Mit Mühe gelang es ihnen, seinen schweren Körper auf die Couch im Wohnzimmer zu bugsieren. Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder beruhigt hatte.


  »W… was habt ihr mit ihr vor?«, fragte er nervös. »Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden?«


  »Beruhig dich!«, sagte er. »Wir tun ihr nichts, solange wir die Kohle bekommen.«


  »I… ich habe euch doch gesagt, dass sie genau wie Bernhard ist. Knallhart und berechnend.« Er versuchte sich aufzurichten, sackte jedoch sofort wieder zurück auf die Couch.


  Sie ließ sich erschöpft in den Ledersessel fallen und blickte ihrem Freund hinterher, der unruhig durch den Raum lief.


  »Abwarten«, sagte er nach einer Weile. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so abgebrüht ist.«


  »Mir egal. Ich steig aus.«


  »Dafür ist es zu spät. Du steckst viel zu tief in der Sache drin.«


  »Weil ihr mich dazu getrieben habt!«, ereiferte er sich. »Ich wollte das alles doch gar nicht.«


  »Hättest du besser aufgepasst, wäre es gar nicht erst so weit gekommen!«


  »Ich weiß doch auch nicht, was da schief…« Er brach ab. Plötzlich flackerten seine Augen wieder.


  »Ich sag dir, was da schiefgelaufen ist«, sagte ihr Freund heftig. »Du warst einfach zu blöd dafür. Wie immer in deinem Leben.«


  »Jetzt hört doch mal mit der Streiterei auf«, mischte sie sich ein. »Lasst uns lieber darüber sprechen, wie wir weitermachen.«


  Der Mann reagierte nicht auf ihre Worte. Stattdessen rappelte er sich auf und blickte ihren Freund wütend an. Ehe sie sich versah, kletterte er über den niedrigen Abstelltisch, der vor der Couch stand, und schlug ihrem Freund ungeschickt die rechte Faust ins Gesicht. Völlig überrumpelt von der Situation und dem Schlag stürzte er auf den Parkettboden. Der Mann warf sich sofort auf ihn und legte beide Hände um seinen Hals.


  »Wer hier blöd ist, wird sich zeigen!«, schrie er. »Ihr habt Bernhard auf dem Gewissen. Ich lasse nicht zu, dass ihr jetzt auch noch Carolin etwas antut!«


  »Reg dich doch mal ab!«, röchelte ihr Freund.


  Sie spürte, dass der Mann nicht mehr Herr seiner Sinne war. Sie musste eingreifen, ehe er etwas Unkontrolliertes tat. Ihr Blick fiel auf das gläserne Windlicht neben der Couch. Sie sprang auf und griff mit einer raschen Bewegung danach. Ohne weiter nachzudenken, näherte sie sich ihm und schlug es ihm hinterrücks über den Kopf.


  Ein dumpfer Laut. Ein Moment der Stille. Dann fiel er vornüber.
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  Die Sonne hing tief über der Senne und strahlte trotz fortgeschrittener Uhrzeit noch so intensiv, dass er am liebsten an den nächsten Badesee gefahren wäre, um im kühlen Nass seine Gedanken zu sortieren.


  Heute Abend würde es jedenfalls nichts mehr mit derlei Erfrischung werden, dachte Jan, während er seinen Mini unter dahinschwebenden Heißluftballons in Richtung Brackwede steuerte.


  Das Café Central lag in einem Seitenarm der Hauptverkehrsader des Bielefelder Stadtbezirks, unweit der Bartholomäuskirche. Jan betrat den Laden mit knurrendem Magen. Mit Ausnahme des üppigen westfälischen Mahls auf der Sparrenburg hatte er seit Tagen kaum etwas Vernünftiges gegessen.


  Im Innern des Cafés herrschte gähnende Leere, nur ein einsames Pärchen saß an der großen Fensterfront zur Straße hin. An der Theke stand ein älterer Mann mit Glatze mit einer Espressotasse in der Hand. Seinen Falten nach zu urteilen war der Mann bereits jenseits der sechzig. Jan fand, dass er aussah wie eine Mischung aus Kojak und diesem italienischen Schiedsrichter, der ihn immer an die seltsamen Wesen aus »Mars Attacks!« erinnerte. Die Kleidung des Mannes sah etwas heruntergekommen und altmodisch aus, insgesamt machte er nicht den gepflegtesten Eindruck.


  Jan ließ den Blick durch das geräumige Lokal gleiten. Es war, wie Horstkötter gesagt hatte: Das Central war eine dieser Bars, die die Atmosphäre einer Bahnhofshalle besaßen. Darüber konnten auch die modernen Tische, Stühle und der kühl geschwungene Tresen nicht hinwegtäuschen. Für Jans Verhältnisse war es außerdem viel zu hell. Er bevorzugte schummrige Kneipen, in denen man als Gast gemütlich abschalten konnte, ohne die neugierigen Blicke seiner Mitmenschen fürchten zu müssen, die nur zum Sehen und Gesehenwerden ausgingen. Wenigstens war hier niemand, der gucken konnte, überlegte Jan und ertappte sich, wie er innerlich schmunzelte.


  Nachdem er vergeblich nach einer Servicekraft Ausschau gehalten hatte, gesellte sich Jan schließlich zu dem Glatzköpfigen an die Theke.


  »Zapft man hier selbst?«, fragte er nach einer Weile.


  Der Mann reagierte mit einem wortlosen Schulterzucken.


  »Irgendwie nicht viel los hier, oder?«, probierte er es noch einmal. Er wunderte sich von Minute zu Minute mehr. Was hatte ein Mann wie Bernhard Winkelmann hier zu suchen gehabt?


  »In letzter Zeit ist hier tote Hose«, antwortete der Mann monoton. Die deprimierende Atmosphäre im Café schien sich auf den Klang seiner Stimme übertragen zu haben. »Das geht schon seit zwei Jahren so. Die Renovierung hat es noch schlimmer gemacht, jetzt kommen nicht mal mehr die Stammgäste von früher. Ich bin der letzte Dinosaurier, wenn Sie so wollen. Wahrscheinlich macht der Brinkhoff den Laden eh bald dicht.«


  »Wer?«, fragte Jan nach.


  »André Brinkhoff«, erklärte der Mann. »Ihm gehört das Central.«


  »Wissen Sie, ob er hier ist?«


  »Sie stellen Fragen, als ob Sie Bulle wären. Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Ich bin Bulle«, konterte Jan trocken. »Ich würde gerne in einer Ermittlung mit André Brinkhoff reden.«


  »Eine Ermittlung? Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Worum geht es denn? Hat er Dreck am Stecken?«


  »Sagen Sie mir doch einfach, wo ich ihn finden kann«, blieb Jan unverbindlich.


  »Er ist nicht da«, murrte der Mann zurück. »Keine Ahnung, wo er steckt. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«


  »Also verstehe ich Sie richtig, dass ich ihn normalerweise hier im Lokal antreffe?«


  »Ja, André hängt in der Regel immer hinter dem Tresen rum. Aber er hat ja kaum noch etwas zu tun.«


  Jan nickte und erhob sich von dem Barhocker, auf dem er sich niedergelassen hatte. Er bedankte sich bei dem Glatzkopf und verließ den Laden. Als er auf den Bürgersteig trat und die warme Sommerhitze ihm augenblicklich Schweißperlen auf die Stirn trieb, hielt er noch einmal inne. Er befühlte die hintere Tasche seiner Jeans und zog ein Foto hervor, das ihm Bettina ein paar Stunden zuvor im Präsidium in die Hand gedrückt hatte. Es war ein Werbefoto und zeigte Bernhard Winkelmann vor einem goldfarbenen Braukessel mit einem Glas Bier in der Hand. Kurzerhand machte er kehrt und betrat das Café Central noch einmal. Der Mann mit der Glatze schlürfte gerade seinen Espresso und legte einen Fünfeuroschein auf die Theke. Noch immer war weit und breit kein Mitarbeiter zu sehen.


  »Darf ich Sie noch einmal kurz stören?«, sagte Jan und setzte sich erneut neben den Mann.


  »Der alte Columbo-Trick, was?«, lachte der Glatzkopf.


  »Ein bisschen Monk ist auch dabei«, antwortete Jan. »Aber lassen wir das. Haben Sie diesen Mann hier schon einmal gesehen?« Er legte das Bild von Winkelmann auf die Theke.


  »Ja, allerdings«, sagte der Mann ohne Zögern. »Den Vogel habe ich hier schon ein paarmal gesehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jan überrascht. »Erzählen Sie mehr! Was können Sie über ihn sagen?«


  »Er ist vor einigen Wochen ein paarmal hier gewesen. Saß immer hier an der Bar und hat sich volllaufen lassen.«


  »Wissen Sie, wer er ist?«


  »Keine Ahnung. Nach seinem Äußeren zu urteilen irgendein Geschäftsmann, schätze ich. Er trug Anzug, Krawatte und teure Krokoschuhe.«


  »Sie kannten ihn also nicht?«


  »Nee, sollte ich denn? Sagen Sie nicht, dass das Dr. Oetker junior höchstpersönlich war.« Der Mann blickte Jan einen Moment lang mit ernster Miene an, dann brach er in schallendes Lachen aus.


  »So ähnlich«, antwortete Jan knapp. »Haben Sie sich auch mit ihm unterhalten?«


  »Nur das Nötigste«, antwortete der Mann. »Er war mir von Anfang an unsympathisch.«


  »Haben Sie eine Ahnung, weshalb er hier war?«, fragte Jan. »Gab es vielleicht einen bestimmten Grund?«


  »Hmm, also wenn Sie mich so fragen, dann …« Der Mann strich sich mit der linken Hand über die Glatze. »… also, wie soll ich sagen? Ich hatte das Gefühl, als hätte er es auf Maren abgesehen.«


  »Wer ist Maren?«, fragte Jan.


  »Maren Spilker, Andrés Freundin.«


  Jan starrte den Mann an. Hatte der knochige Glatzkopf ihm soeben die Erklärung für die letzten Stunden in Bernhard Winkelmanns Leben gegeben? War Maren Spilker die Frau gewesen, mit der er kurz vor seinem Tod Sex gehabt hatte? Die Streichhölzer mit dem Logo des Café Central, die in seiner Hosentasche gefunden worden waren, und die Aussagen des Mannes neben ihm ließen diesen Schluss zu.


  »Beruhte das Ganze denn auf Gegenseitigkeit?«, wollte Jan wissen.


  »Was meinen Sie?«


  »Na, hat Maren Spilker auch an Winkelmann Interesse gezeigt?«, antwortete Jan ungeduldig.


  »Woher soll ich denn das wissen? Fragen Sie sie doch einfach selbst!«


  »Sind Sie denn so freundlich und sagen mir, wo ich sie finde?« Jan merkte selbst, wie genervt er plötzlich klang.


  Der Mann lächelte ihn gelangweilt an und machte eine Bewegung mit dem rechten Zeigefinger, die Jan nicht deuten konnte.


  »Würden Sie mir bitte …«


  »Den beiden gehört das Haus, sie wohnen in den oberen Etagen.«


  »Na also, warum denn nicht gleich?« Jan nickte dem Mann zu und eilte aus dem Café Central. Eine innere Unruhe trieb ihn plötzlich an. Die mögliche Verbindung zwischen Bernhard Winkelmann und Maren Spilker konnte der erhoffte Durchbruch sein. Vielleicht würde ihnen diese Frau dabei helfen können, die letzten Stunden in Winkelmanns Leben zu rekonstruieren.


  Nachdem auch das dritte Klingeln keinen Erfolg gebracht hatte, musste Jan frustriert einsehen, dass André Brinkhoff und Maren Spilker offenbar nicht zu Hause waren. Obwohl er sich sicher war, von der Straße aus eine Lichtquelle im Innern der Wohnung erkannt zu haben, drang keinerlei Geräusch durch die massive Tür im ersten Stockwerk des unscheinbaren Hauses, das in den sechziger Jahren gebaut worden sein musste.


  Jan betrat noch einmal das Café und erkundigte sich bei der Bedienung, die mittlerweile wieder hinter der Theke stand, nach der Telefonnummer von Brinkhoff und Maren Spilker. Da die junge Frau erst seit wenigen Tagen im Central arbeitete, verzichtete Jan darauf, sie über Winkelmann auszufragen. Er erfuhr, dass der Laden an Sonntagen nur bis zwölf in der Nacht geöffnet war, sodass er beinahe ausschließen konnte, dass Winkelmann nach seinem Besuch im »GLÜCKUNDSELIGKEIT« hier gewesen war.


  Während er das Café zum dritten Mal binnen weniger Minuten verließ, spürte er im Rücken das selbstgefällige Lächeln des Glatzköpfigen, der noch immer beschäftigungslos an der Theke stand.


  Jan setzte sich in seinen Mini, den er unweit des Central abgestellt hatte, und drehte die Anlage auf. Im Handschuhfach kramte er wahllos nach einer CD. Als er sah, dass er das Arcade-Fire-Album in der Hand hielt, das ihm Philipp vor ein paar Wochen geschenkt hatte, überkam ihn ein kurzer Moment der Zufriedenheit. Instinktiv hatte er nach der richtigen Musik für seine momentane Stimmung gegriffen.


  Die epischen Töne und beinahe choralen Klänge von Sänger Win Butler erzeugten in Jan ein Gefühl der Schwerelosigkeit, während er mit der untergehenden Sonne im Rücken über die Herforder Straße heizte.


  * * *


  Der Gedanke, in Stedefreund abzubiegen und in Richtung des elterlichen Hofes zu fahren, war ihm spontan gekommen. Ein fataler Fehler, wie er sich im Nachhinein eingestehen musste.


  Schon die Begrüßung durch seinen Vater auf dem gepflasterten Hofplatz war überaus kühl ausgefallen. Sie hatten in der geräumigen Wohnküche auf der teuren Eckbank im Landhausstil Platz genommen. Seine Mutter hatte ihm die Reste des Abendessens serviert, doch die schlechte Stimmung war ihm so sehr auf den Magen geschlagen, dass er kaum einen Bissen hinunterbekommen hatte.


  Eigentlich hatte er sich nur versöhnen, auf seinen Vater zugehen wollen, weil der seinen Stolz nicht überwinden konnte. Doch offenbar war seit ihrem Streit auf der Sparrenburg noch nicht genug Zeit vergangen.


  Die Situation war eskaliert, als er beiläufig auf die Ermittlungen im Mordfall Winkelmann zu sprechen kam. Heinrich war aufgesprungen, hatte drohend seine Hand gehoben und mit einer Vehemenz auf Jan eingeredet, dass er das Anwesen fluchtartig verlassen hatte, um die Situation nicht vollends eskalieren zu lassen.


  Jan lag auf dem Bett und ließ die Szene wieder und wieder vor seinem inneren Auge ablaufen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass ihm sein Vater tatsächlich verbieten wollte, den Winkelmanns noch länger auf den Zahn zu fühlen, obwohl doch mittlerweile klar war, dass Bernhard umgebracht worden war. Weshalb nur war es ihm wichtiger, einen früheren Klassenkameraden zu schützen, als den eigenen Sohn bei dessen nervenaufreibenden Ermittlungen zu unterstützen?


  Das trötende Geräusch seines iPhones riss ihn aus seinen unerbaulichen Gedanken. Eine SMS. Als er sah, wer der Absender war, verzog er unwillkürlich das Gesicht. Mit den seltsamen Anwandlungen von Katharina von Allwörden wollte er sich in diesem Moment am allerwenigsten beschäftigen. Dennoch öffnete er die Nachricht und las.


  Tut mir leid, dass es so gelaufen ist. Bin immer etwas schwierig, muss an meinem Sternzeichen liegen. Ich bin Zwilling. Vielleicht schaffen wir es ja noch mal, uns zu treffen und normal miteinander zu reden. Würde mich freuen. KvA


  Jan schüttelte den Kopf und legte das Telefon beiseite. Was immer sie mit dieser SMS bezweckte, er wollte es gar nicht wissen.


  Noch einmal trötete sein Handy. Obwohl er fast schon geneigt war, das Telefon unter seinem Kopfkissen verschwinden zu lassen, warf er einen flüchtigen Blick auf das Display. Diesmal kam die SMS von seiner Chefin Vera. Verwundert darüber, dass sie ihm um kurz nach zwölf an einem Freitagabend eine Mitteilung schickte, nahm er das Handy in die Hand und klickte die Nachricht an.


  Hallo, Jan, kannst du morgen früh ins Präsidium kommen? Dagmar Winkelmann hat vorhin auf der Notrufnummer angerufen und ihre Tochter als vermisst gemeldet. Wenn sie nicht wieder auftaucht, werden wir ab fünf Uhr nach ihr suchen lassen. Schlaf ein wenig, Vera


  Jan saß kerzengerade in seinem Bett. Er las die Nachricht noch einmal und fragte sich im nächsten Augenblick, wie er jetzt ein Auge zubekommen sollte.
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  Zwischen zwei und vier Uhr hatte Jan ein paar Minuten Schlaf gefunden. Doch als die ersten Vögel vor seinem Schlafzimmerfenster gezwitschert hatten, war er aufgestanden und unter die Dusche gesprungen. Mit einem Thermosbecher Kaffee in der Hand brach er schließlich gegen halb fünf auf.


  Während der Fahrt vermied er es, über die Vorfälle der letzten Stunden nachzudenken. Stattdessen lauschte er unaufmerksam dem Nachrichtensprecher, der von einem Erdbeben in Asien und dem Freitagabendspiel der Fußball-Bundesliga berichtete. Der Wetterbericht kündigte schwere Gewitter für den Nachmittag und eine Abkühlung auf angenehme zwanzig Grad an.


  Als er Stedefreund hinter sich gelassen hatte, gelang es ihm nicht länger, die Gedanken an den Mord an Bernhard Winkelmann zu verdrängen. Gleich hier in der Nähe, in Brake, hatten sie seinen Geländewagen entdeckt.


  Er bog von der Hauptstraße ab und nahm einen kleinen Umweg durch eine Wohnsiedlung. Nach einer Weile mündete die Straße in einen Feldweg. Genau hier hatten sie den Audi von Winkelmann gefunden. Noch immer war unklar, weshalb und von wem der Wagen dort abgestellt worden war. War Winkelmann an besagtem Abend trotz seiner Trunkenheit tatsächlich noch mit dem eigenen Auto unterwegs gewesen?


  Jan stellte den Mini ab und stieg aus. Die Dämmerung erlaubte es ihm, über die Felder in Richtung Bielefeld zu sehen. Zu seiner Linken führte die Bahnlinie zwischen Herford und Bielefeld entlang, vor ihm lagen der Feldweg und einige Gebäude, in denen landwirtschaftliche Geräte gelagert wurden. Das heruntergekommene Gebäude einer Gärtnerei fiel ihm ins Auge. Zwei Autos parkten davor. Im Hintergrund reihten sich mehrere verfallene Gewächshäuser aneinander.


  Irgendwie hing alles zusammen. Der tödliche Anschlag auf das Hoeker-Fest und der vermeintliche Selbstmord von Bernhard Winkelmann, der sich schließlich als grausamer Mord herausgestellt hatte. Die Hinweise auf eine mögliche Erpressung, die zerrütteten Familienverhältnisse der Winkelmanns, Peter Tietz und Joachim Pagels und nicht zuletzt Andreas Behrendt, der es offenbar auf die Brauerei abgesehen hatte. Jan war sich sicher, dass hierin irgendwo der Schlüssel zur Lösung des Falls liegen musste.


  Um ihn herum war alles ruhig. Die Menschen in den Wohnsiedlungen schliefen noch. Die Straßen des Bielefelder Außenbezirks strahlten die Verlassenheit einer Sperrzone aus. Weit und breit war niemand zu sehen, kaum ein Licht erhellte den frühen Morgen.


  Jan kramte eine Packung Zigaretten aus dem Handschuhfach und zündete sich einen krummen Glimmstängel am nachträglich eingebauten Zigarettenanzünder an. Dann schaltete er den Motor seines Minis wieder an, setzte zurück und fuhr in Richtung Bielefeld davon.


  * * *


  Vera Jesse saß mit tiefen Rändern unter den Augen hinter ihrem Schreibtisch und war in Unterlagen vertieft, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Als Jan das Büro betrat, schreckte sie hoch.


  »Na endlich, da bist du ja«, sagte sie.


  Er meinte einen leisen Vorwurf in ihrer Stimme mitschwingen zu hören.


  »Dagmar Winkelmann ist jeden Moment hier, die Streife bringt sie. Keine Spur von Carolin, keine Spur von einer gewaltsamen Verschleppung. Die haben sich das Haus angesehen, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen zu finden. Nolte und seine Truppe knöpfen sich das Haus jetzt gleich noch einmal vor, vielleicht finden sie ja was. Dagmar Winkelmann glaubt, dass ihre Tochter entführt wurde.«


  Jan nickte. »Gibt’s Kaffee?«, fragte er müde.


  »Läuft gerade durch«, antwortete Vera und stand von ihrem Schreibtischstuhl auf. »Ich glaube, ich pack das alles nicht mehr«, sagte sie plötzlich.


  »Was meinst du?«, fragte Jan überrascht.


  »Stefan.«


  »Stefan? Was ist mit ihm?«


  »Er macht mir das Leben schwer, weil er der Meinung ist, dass wir in die falsche Richtung ermitteln.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Du hast es doch selbst gehört. Er will, dass wir uns darauf konzentrieren, die Stadtfeste der Region zu schützen. Das ist natürlich wichtig, und das tun wir ja auch, aber ich meine, was denkt er denn …«


  »Er steht selbst unter Druck«, fiel ihr Jan ins Wort. »Die Medien blicken auf ihn, er muss ihnen etwas liefern.«


  »Warum vertraut er uns nicht, sondern versucht sich in unsere Ermittlungsarbeit einzumischen? Stattdessen hört er lieber auf Stahlhut, diesen …« Vera sprach nicht aus, was sie ganz offensichtlich über den Herforder Kollegen dachte.


  »Lass dich doch nicht runterziehen!«, sagte Jan mit Nachdruck. »So unsicher kenne ich dich gar nicht. Stimmt irgendwas nicht mit dir?«


  Vera zuckte mit den Schultern. Ihr war deutlich anzusehen, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


  »Rück raus damit! Was bedrückt dich?«


  »Alexander«, murmelte sie kaum verständlich.


  »Macht er wieder Stress, weil du so viel arbeiten musst?«, fragte Jan. Er wusste, dass die Beziehung zwischen Vera und ihrem Freund in letzter Zeit mehr Tiefen als Höhen durchlaufen hatte.


  »Schlimmer, aber lassen wir das.« Veras Stimme klang niedergeschlagen. »Wir müssen über Carolin Winkelmann sprechen. Was, glaubst du, steckt dahinter? Ob sie vielleicht nur von zu Hause abgehauen ist?«


  »Ich würde mich freuen, wenn es so wäre«, antwortete Jan nachdenklich. »Mein Verstand sagt mir allerdings etwas anderes. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass ihr Verschwinden in Zusammenhang mit unseren Ermittlungen steht. Wenn jemand gezielt der Familie Winkelmann schaden will – und danach sieht es ja nun wirklich aus –, dann wäre es vorstellbar, dass sie sich das wehrloseste Mitglied herausgegriffen haben.«


  »›Sie‹?«, fragte Vera nach.


  »Ist nur ein Bauchgefühl«, antwortete Jan wahrheitsgetreu. »Mir scheint es unwahrscheinlich, dass wir es mit einem einzelnen Täter zu tun haben.«


  »Erst der Giftanschlag, dann der Mord an Winkelmann und schließlich eine Entführung von Carolin«, sinnierte Vera. »Klingt plausibel. An der Theorie mit der Erpressung scheint also wirklich etwas dran zu sein.«


  »Dann würde sich nur noch die Frage stellen, ob das Unternehmen erpresst wird oder ein einzelnes Familienmitglied.«


  »Bernhard ist tot, Carolin womöglich entführt.« Vera sah Jan eindringlich an. »Das Ganze könnte gegen Dagmar gehen.«


  »Vielleicht stammen der oder die Täter ja sogar aus dem innersten Kreis der Familie. Ich denke auch an das, was Stahlhut beobachtet hat.«


  »Andreas Behrendt?«, fragte Vera.


  Jan nickte. Gerade als er seine Vermutung ausführen wollte, klopfte es an der Tür. Ein Beamter der Schutzpolizei steckte den Kopf herein.


  »Sie ist da«, sagte er knapp. »Geht vorsichtig mit ihr um, sie ist ziemlich mit den Nerven runter.«


  »Danke«, nickte Vera. »Bring sie rein.«


  Die Tür fiel zu und wurde einen Augenblick später erneut geöffnet. Jan musste zweimal hinschauen, ehe er sich sicher war, dass es sich bei der Frau, die ins Büro trat, tatsächlich um Dagmar Winkelmann handelte. Ihre Wimperntusche war verlaufen, das Rouge auf den Wangen ungleichmäßig aufgetragen. Der anthrazitfarbene Hosenanzug warf Falten, als hätte sie in ihm geschlafen; die schwarze Bluse darunter war verrutscht und im unteren Bereich falsch zugeknöpft. Jan verspürte Mitleid bei ihrem Anblick, erinnerte sich jedoch sofort wieder daran, dass sie das bevorstehende Gespräch mit ihr den entscheidenden Schritt weiterbringen konnte. Er war sich sicher, dass sie mehr wusste, als sie bislang preisgegeben hatte.


  Während Vera verschwand, um den frisch gebrühten Kaffee zu holen, musterte Jan die Frau, die vor noch nicht einmal einer Woche ihren Mann verloren hatte und seit wenigen Stunden ihre Tochter vermisste. Eine Zeit lang hatte er sogar geglaubt, sie könne etwas mit dem Tod von Bernhard zu tun haben, doch in der Verfassung, in der sie gerade vor ihm saß, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie die trauernde Witwe und Mutter nur spielte.


  »Wie lange dauert das denn hier?«, fragte sie unvermittelt. »Meine Tochter ist verschwunden, und wir sitzen hier und warten darauf, dass der Kaffee fertig ist. Vielleicht ist sie entführt worden. Suchen Sie Carolin, verdammt noch mal!«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, Frau Winkelmann.« Jan versuchte beruhigend auf sie einzuwirken. Mit mäßigem Erfolg. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Der Giftanschlag, der Tod Ihres Mannes und jetzt auch noch das Verschwinden Ihrer Tochter. Wir fragen uns natürlich, inwieweit diese Dinge in einen Zusammenhang gebracht werden können«, probierte es Jan erneut.


  »Das hoffe ich«, entgegnete Dagmar Winkelmann entschieden. »Sie ermitteln doch wohl schon länger in diese Richtung.«


  Jan blickte sie verwundert an. Wenn es so klar war, dass die Vorfälle zusammenhingen, warum hatte sie bei ihren bisherigen Gesprächen nie ein Wort darüber verloren?


  Vera kam mit einem Tablett in der Hand zurück und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie nickte Jan zu, den Kaffee einzuschenken, und ergriff das Wort.


  »Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie uns, was genau passiert ist. Wie haben Sie die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht? Wann haben Sie festgestellt, dass Ihre Tochter verschwunden ist, und wo waren Sie zu dieser Zeit?« Vera war hochkonzentriert und zeigte keine Spur mehr von Verunsicherung.


  Sichtlich widerwillig nahm Dagmar Winkelmann Platz und griff nach einer Kaffeetasse. Nach einem kurzen Nippen begann sie zu reden.


  Sie hatte am gestrigen Freitag am frühen Nachmittag die Winkelmann’sche Villa verlassen, um Besorgungen anlässlich der Beerdigung ihres Mannes zu erledigen. Auch ihr Schwiegervater war unterwegs gewesen, um einige Entscheidungen der Brauerei mit seiner Tochter Martina abzusprechen.


  »Carolin war also allein zu Hause«, fasste sie zusammen.


  »Was war denn mit dem Dienstmädchen?«, hakte Jan ein.


  »Als ich das Haus verließ, war sie noch nicht da. Freitags kauft sie immer Lebensmittel ein. Sie war erst gegen fünfzehn Uhr zurück, wahrscheinlich war Carolin da schon …« Sie brach ab.


  »Wann waren Sie selbst wieder zu Hause?«, fragte Vera.


  »So gegen kurz vor sieben, Claus kam kurz danach wieder.«


  »Was haben Sie gemacht, als Sie gemerkt haben, dass Ihre Tochter nicht zu Hause ist?«


  »Erst mal nichts. Sie ist fünfzehn, da kommt es schon mal vor, dass sie sich mit Freundinnen trifft und nicht pünktlich ist. Außerdem war gestern ja auch Freitag.«


  »Verständlich«, sagte Vera. »Trotzdem haben Sie uns gegen zwölf Uhr am Abend angerufen. Sie waren sich also zu diesem Zeitpunkt sicher, dass etwas nicht in Ordnung ist, richtig?«


  »Na, hören Sie mal«, rief Dagmar Winkelmann. »Wie können Sie so eine naive Frage stellen? Sie haben keine Kinder, oder?«


  »Nein.«


  »Dann können Sie überhaupt nicht beurteilen, was es heißt, wenn Ihre Tochter nicht nach Hause kommt. Stunde um Stunde verrinnt, und plötzlich haben Sie diese Bilder im Kopf, von ekelhaften, sabbernden Männern, die sich an Ihrem Kind vergangen haben.«


  Jan befürchtete einen Moment lang, Dagmar Winkelmann stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch, doch nach einem heftigen Kopfschütteln schien sie sich wieder gefangen zu haben.


  »Mir war mit einem Mal klar, dass etwas nicht stimmte«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Eine Mutter spürt so etwas.«


  »Was genau veranlasst Sie dazu, zu glauben, Carolin sei entführt worden?«, mischte sich jetzt Jan ein.


  »Sagen Sie mal, hören Sie eigentlich schlecht?«, fauchte ihn Dagmar Winkelmann an.


  »Worauf ich hinauswill«, blieb Jan ruhig, »ist die Frage, ob Sie Ihre Vermutung, dass Carolin entführt wurde, auf etwas begründen. Unsere Kollegen, die heute Nacht bei Ihnen waren, haben keinerlei Anzeichen gefunden, die auf eine Entführung schließen lassen.«


  »Carolin würde nicht einfach so verschwinden, ohne mir Bescheid zu geben. Ihr muss etwas zugestoßen sein.«


  »Aber warum sind Sie sich so sicher, dass sie Opfer einer Entführung geworden ist?«, hakte Jan nach.


  »Ich verstehe nicht …« Sie stockte und blickte Jan irritiert an. »Ich meine … was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Kann es sein, dass Sie deshalb davon überzeugt sind, weil Sie eine Ahnung haben, wer dahintersteckt?«


  »Wie bitte?«, keifte Dagmar Winkelmann. Sie stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und blickte abwechselnd Vera und Jan an. »Was soll denn das heißen? Sie wollen mir doch wohl nichts unterstellen, oder? Kümmern Sie sich darum, meine Tochter zu finden! Andernfalls werde ich selbst nach ihr suchen.«


  »Das brauchen Sie nicht!«, rief Vera die hysterische Frau zur Räson. »Und setzen Sie sich verdammt noch mal wieder hin!«


  Jan sah seine Chefin verdutzt an. So viel Strenge kannte er nicht von ihr. Er musste aber zugeben, dass ihr die Rolle der harten Beamtin durchaus stand.


  »Bevor wir allerdings mit der großflächigen Suche nach Carolin beginnen, müssen wir sichergehen, dass sie nicht einfach nur bei einer Freundin geschlafen hat oder irgendeine andere banale Erklärung vorliegen kann«, sagte Vera eindringlich. »Wir werden Ihnen also noch ein paar weitere Fragen stellen müssen.«


  »Machen Sie bitte schnell, ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.«


  »Hatten Sie gestern Streit mit Carolin, bevor Sie das Haus verlassen haben?«, fragte Vera.


  »Nein.«


  »Vielleicht in den vergangenen Tagen?«


  »Nichts Außergewöhnliches«, antwortete Dagmar Winkelmann. »Sie hat vor ein paar Tagen ihren Vater verloren. Klar, dass sie etwas labil war.«


  »Aber im Grunde war zwischen Ihnen alles wie immer?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, dann sprechen wir noch einmal über etwas anderes. Wir haben wie gesagt allen Grund zu der Annahme, dass die Vorfälle der vergangenen Tage, vielleicht auch das Verschwinden Ihrer Tochter, in irgendeiner Form zusammenhängen. Wir können mittlerweile einen Großteil des Abends rekonstruieren, an dem Ihr Mann ums Leben gekommen ist. Uns fehlt jedoch noch immer der Zeitraum zwischen etwa ein Uhr und halb fünf nachts. Joachim Pagels hat sich zu dieser späten Stunde übrigens im Eroscenter an der Eckendorfer Straße vergnügt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Dagmar Winkelmann skeptisch.


  »Wie Sie wissen, hatte Ihr Mann wenige Stunden vor seinem Tod Kontakt zu einer Frau, deren Namen wir nicht kennen. Laut Pagels und den Damen im Eroscenter war Bernhard zu besagter Zeit nicht dort …«


  »Natürlich nicht«, zischte Dagmar Winkelmann. »Glauben Sie allen Ernstes, dass er sich in solchen Etablissements herumgetrieben hat?«


  »Ihr Schwiegervater kann es sich sehr wohl vorstellen«, antwortete Jan vielsagend.


  Dagmar Winkelmann lächelte verkrampft und blickte Jan mit hochgezogener linker Braue an. »Bernhard hatte seinen Anspruch. Er wäre niemals in so einen Laden gegangen. Das war schon eher Pagels’ Niveau. Einfach und billig.«


  »Also verkehrte Bernhard stattdessen in Edelbordellen?«, warf Vera ein.


  »Auch«, antwortete Dagmar Winkelmann kurz angebunden. »Manchmal hat er sich auch bei Escort-Services bedient, wenn er auf Geschäftsreise war. Das ist zumindest das, was ich weiß.«


  Jan und Vera blickten Dagmar Winkelmann erstaunt an.


  »Haben Sie irgendeine Idee, mit wem sich Bernhard nach dem Besuch im ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹ getroffen haben kann?«, fragte Vera weiter. »Es muss einen Grund gegeben haben, weshalb er den Taxifahrer angewiesen hat, zurückzufahren.«


  »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen«, antwortete Dagmar Winkelmann ungeduldig.


  »Ich muss noch einmal auf Ihre Schwägerin zu sprechen kommen«, sagte Jan. »Vielmehr auf deren Lebensgefährten Andreas Behrendt.«


  Dagmar Winkelmann verdrehte die Augen und wandte sich ab. »Was ist mit ihm?«, fragte sie kühl.


  »Das möchte ich eigentlich von Ihnen wissen«, erwiderte Jan. »Carolin hat uns gestern erzählt, dass sie sich vorstellen kann, dass Behrendt Ihren Mann vor den Zug gestoßen hat.«


  »Was?« Sie lachte ungläubig. »Das hat meine Tochter gesagt?«


  »Ja, und Ihr Schwiegervater spricht auch alles andere als gut über Behrendt.«


  »Kein Wunder«, entgegnete Dagmar Winkelmann. »So wie er sich in die Familie eingeschlichen hat. Aber ich glaube, da ist meiner Tochter wohl etwas die Phantasie durchgegangen. Warum soll er denn Bernhard umgebracht haben?«


  »Vielleicht weil Ihr Schwiegervater das Erbe anders aufgeteilt hat, als Behrendt es sich erhofft hat«, erklärte Jan. »Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«


  »Ich habe ihn nicht oft gesehen. Niemand aus der Familie wollte etwas mit ihm zu tun haben, nachdem klar geworden war, was seine Absicht ist.«


  »Sie sprechen davon, dass er es nur auf das Geld der Familie abgesehen hat?«


  »Ja.«


  »Wäre das nicht ein Motiv?«, fragte Vera. »Ich meine, kann Behrendt nicht der ominöse Erpresser sein?«


  Dagmar Winkelmann schüttelte nachdenklich den Kopf. Es schien, als würde sie den Gedanken, dass Behrendt etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, gerade zum ersten Mal erwägen. Schließlich hob sie die Augenbrauen und blickte Vera an.


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker komme ich ins Grübeln, ob dieser Widerling nicht tatsächlich etwas damit zu tun hat. Es würde einen Sinn ergeben, wenn er Bernhard erpresst hat, damit er Martina und ihm Anteile der Brauerei überschreibt.«


  »Und weil sich Bernhard geweigert hat, auf die Forderungen einzugehen, ist es zum Streit zwischen den beiden gekommen«, führte Vera fort. »Glauben Sie, dass Martina da mit drinhängt?«


  »Wenn es wirklich so sein sollte, wie Sie sagen, dann …«, Dagmar Winkelmann stockte kurz, »… kann ich mir alles vorstellen.«


  »Kennen Sie das Café Central?«, fragte Jan einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wir wissen, dass Ihr Mann gelegentlich dort verkehrt hat.«


  »Schon mal gehört«, antwortete Dagmar Winkelmann irritiert.


  »Tatsächlich?«, fragte Jan überrascht. »In welchem Zusammenhang?«


  Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und schien aus den hintersten Gefilden ihres Gedächtnisses eine Antwort hervorzukramen. »Meinen Sie diese Bar in Brackwede?«, fragte sie schließlich.


  Jan nickte. Plötzlich gingen ihm die seltsamsten Gedanken durch den Kopf. »Woher kennen Sie den Laden?«


  »Er gehört dem Lebensgefährten unseres Dienstmädchens.« Sie blickte Jan an und schien mit einem Mal die Bedeutung ihrer Antwort zu verstehen.


  »Maren Spilker?« Jan hatte das Gesicht des zierlichen Dienstmädchens vor Augen. Sie war attraktiv gewesen, keine Frage. Aber bestimmt auch zwanzig Jahre jünger als Winkelmann. Nach und nach nahm ein Bild in seinem Kopf Kontur an. Der Mann an der Theke in Café Central hatte erwähnt, dass Winkelmann ein Auge auf Maren Spilker geworfen hatte.


  »Ja.« Dagmar Winkelmanns Stimme zitterte.


  Jan nickte erneut.


  »Sagen Sie nicht, er hatte etwas mit ihr?«


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Jan wahrheitsgemäß. »Wir müssen allerdings dringend mit ihr sprechen. Arbeitet sie heute?«


  »Nein, am Wochenende ist sie nie bei uns.«


  »Kennen Sie André Brinkhoff?«


  »Ihren Freund?« Dagmar Winkelmanns Augen flackerten plötzlich. »Nur flüchtig. Er hat sie ein paarmal abgeholt.«


  Jan fixierte Dagmar Winkelmann, während er versuchte, nachzudenken. Über die Streichhölzer in Winkelmanns Hosentasche, seinen Besuch im Café Central und die vage Theorie, dass Bernhard Winkelmann womöglich ein Verhältnis mit Maren Spilker gehabt hatte.


  »Wie lange arbeitet Maren bereits bei Ihnen?«, fragte er schließlich.


  »Seit knapp einem Jahr«, antwortete Dagmar Winkelmann, ohne lange zu überlegen. »Als sie zu uns kam, erwähnte sie, dass das Café ihres Freundes nicht mehr so gut laufen würde wie früher. Sie wollte etwas Geld in die Kasse bringen.«


  »Hat Bernhard irgendwann einmal erwähnt, dass er dort gewesen ist?«


  »In dem Café? Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Gibt es sonst etwas, was Ihnen in diesem Zusammenhang aufgefallen ist?«, fragte Vera. »Irgendeine Bemerkung von Maren Spilker oder Ihrem Mann?«


  »Mir fällt nichts ein«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern.


  Jan dachte daran, was Carolin Winkelmann bei ihrem gestrigen Gespräch erwähnt hatte. Sie hatte ihren Vater im Schlafzimmer ihrer Eltern erwischt, als der sich mit einer unbekannten Frau vergnügt hatte. Obwohl sie das Gesicht nicht hatte sehen können, sprach nach dem, was er gerade gehört hatte, einiges dafür, dass es sich um Maren Spilker gehandelt hatte.


  Er beschloss, Dagmar Winkelmann vorerst nichts von der Beobachtung ihrer Tochter zu sagen. Er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. Vielleicht hatte auch sie nicht die volle Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, Bernhard wäre ihr in letzter Zeit treu geblieben. Eine abschließende Frage hatte er dennoch. Etwas, was ihn bereits seit einiger Zeit beschäftigte.


  »Frau Winkelmann«, begann er, »wo waren Sie eigentlich in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


  Dagmar Winkelmann runzelte die Stirn. Dann erst realisierte sie, worauf Jan hinauswollte.
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  Um zehn vor acht standen Jan und Bettina vor der Wohnungstür von André Brinkhoff und Maren Spilker und nickten sich zu. Jan hatte Vera darum bitten wollen, schnellstmöglich einen Durchsuchungsbefehl anzufordern, doch sie hatte rascher abgeblockt, als er sein Anliegen vorbringen konnte.


  »Die Staatsanwaltschaft erklärt mich für verrückt«, hatte sie entgegnet. »Wir brauchen wenigstens einen stichhaltigen Verdacht gegen die beiden. Das Einzige, was wir wissen, ist die Tatsache, dass Winkelmann wahrscheinlich ein Verhältnis mit dieser Frau hatte und Brinkhoff offenbar in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Wenn du mich fragst, sollten wir uns auf Andreas Behrendt konzentrieren.«


  Es war wie bei seinem gestrigen Besuch, niemand schien zu Hause zu sein. Zumindest erfolgte auf ihr Klingeln keinerlei Reaktion.


  »Wir gehen rein«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe ein ungutes Gefühl.« Er zog eine Plastikkarte aus der Hosentasche, steckte sie in Höhe des Schlosses in den schmalen Spalt zwischen Türblatt und Rahmen und bewegte sie ein paarmal auf und ab. Es dauerte nicht lange, und die Tür sprang leise auf.


  Mit gezückten Waffen betraten sie die Wohnung, und Jan hatte augenblicklich das Gefühl, sich in einem exklusiven Einrichtungshaus zu befinden. Glänzend poliertes Parkett wechselte sich mit Marmorfliesen ab. Wohnzimmer, Essbereich und Küche waren miteinander verbunden und vermittelten einen loftartigen Charakter. Die wenigen Möbel sahen stilvoll und modern aus. Ganz sicher keine Massenware. Hier war ordentlich Geld investiert worden.


  Jan und Bettina gingen weiter in die Wohnung hinein. Etwa in der Mitte führte eine Wendeltreppe in ein oberes Stockwerk. Oben angelangt bemerkten die beiden, dass die Räumlichkeiten nicht als Wohnraum genutzt wurden. Mit Ausnahme einiger offenbar ausrangierter Möbel stand dieser Bereich der Wohnung leer.


  Sie gingen zurück in die untere Etage und betraten das Schlafzimmer, das als einziger Raum neben dem Bad über eine verschließbare Tür zum Wohn- und Essbereich verfügte.


  Jan fiel auf, dass das Bett nicht gemacht war. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass jemand schnell aufgebrochen war. Ansonsten gab es auch hier keine Auffälligkeiten. Zurück im Wohnzimmer entdeckte Jan mehrere gebrauchte Gläser auf dem niedrigen Couchtisch. Daneben stand ein gläsernes Windlicht. Der Rest des Wohnzimmers wirkte unberührt, so als wäre seit Tagen niemand mehr hier gewesen.


  Nachdem Jan ein weiteres Mal die Wohnung abgegangen war und alle Zimmer inspiziert hatte, musste er sich schließlich eingestehen, dass es nichts augenfällig Ungewöhnliches gab.


  »Was hattest du denn eigentlich erwartet?«, fragte Bettina.


  Jan blickte seine Kollegin ratlos an. Ihre Frage war berechtigt. Was hatte er sich erhofft, als er beschlossen hatte, zu so früher Stunde hierherzufahren und sich notfalls unbefugt Zutritt zu der Wohnung von André Brinkhoff und Maren Spilker zu verschaffen? Alles nur aufgrund vager Aussagen einer trauernden Witwe, die ihrerseits kein Alibi für die Nacht besaß, in der ihr Mann vor den Zug gestoßen worden war.


  »Keine Ahnung«, antwortete er niedergeschlagen und ließ sich auf einen dunkelbraunen Ledersessel fallen. »Wahrscheinlich habe ich gehofft, dass die beiden etwas mit dem Mord an Winkelmann zu tun haben und wir hier irgendeinen Hinweis darauf finden.«


  »Denkst du an Carolin?«


  »Auch«, antwortete Jan. »Ich meine, schau dich doch mal um. Diese Wohnung wird nicht billig sein. Dann das Café, das angeblich nicht läuft. Und Maren Spilker hat eine Affäre mit Winkelmann. Denkst du da nicht, dass die beiden …?«


  »… Bernhard Winkelmann erpresst haben könnten?«, vollendete Bettina den Satz. »Doch, das denke ich auch.«


  Jan sah seine Kollegin verblüfft an. »Glaubst du das wirklich?«


  »Zumindest erscheint es mir möglich«, sagte sie zögernd. »Genauso wie ich mir vorstellen kann, dass Martina Winkelmann und Andreas Behrendt dahinterstecken könnten. Oder Joachim Pagels.«


  »Geht’s etwas präziser?«, reagierte Jan gereizter, als er beabsichtigt hatte.


  »Ich fürchte nicht.« Sie sah ihn entschuldigend an.


  Jan griff nach einer Packung Streichhölzer, die auf dem Tisch lag, und hielt sie nachdenklich in den Händen. Es waren die gleichen Streichhölzer, die auch Winkelmann bei sich gehabt hatte. Mit dem Logo und dem kleinen Schriftzug des Café Central, das sich direkt unter ihnen befand.


  »Hier!« Er warf die Packung in Richtung Bettina und nickte ihr zu. »Die haben wir auch bei Winkelmann gefunden.«


  »Kein Wunder«, antwortete sie. »Du hast ja gesagt, dass er des Öfteren hier …« Sie hielt inne und starrte plötzlich erschrocken auf die Papierschachtel. »Verdammt noch mal! Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?«


  »Was ist los?«


  »Diese Streichhölzer«, entgegnete sie aufgeregt. »Ich habe so eine Packung auch in Frank-Walter Winkelmanns Wohnung gesehen. Als wir gemeinsam dort waren.«


  »In Frank-Walters Wohnung?«, fragte Jan ungläubig. »Wo in diesem Chaos hast du die denn …?«


  »In dieser Rumpelkiste, in der ich auch das Familienfoto gefunden habe. Ich bin mir absolut sicher, dass die Packung genauso wie diese hier aussah.«


  Jan massierte sich die Schläfen. Es konnte Zufall sein, dass die Streichhölzer in Frank-Walters Wohnung gelegen hatten, vielleicht hatte sie auch sein Bruder Bernhard dort versehentlich liegen gelassen, doch irgendetwas an der Sache erschien ihm seltsam.


  »Wir sollten uns noch einmal mit ihm unterhalten«, unterbrach Bettina seine Gedanken. »Vielleicht kennt er Brinkhoff und Maren Spilker näher und kann uns ein bisschen was über die beiden erzählen.«


  »Glaubst du, wir kriegen etwas Brauchbares aus ihm heraus? Bei unserem letzten Besuch hatte ich eher das Gefühl, als müssten wir ihn beim nächsten Mal in der Psychiatrie in Gütersloh besuchen.«


  »Aber merkwürdig ist das Ganze schon. Warum sollte denn auch Frank-Walter hier in diesem Café verkehrt haben?«


  »Weißt du, was ich mich frage?« Jan überging Bettinas Einwurf. Er musste an etwas anderes denken. »Es ist kurz nach acht Uhr in der Früh, und niemand ist hier. Gestern Abend hat auch keiner die Tür geöffnet. Was ist, wenn die beiden gar nicht mehr hier sind?«


  »Meinst du, sie sind abgehauen?«


  »Könnte doch sein, oder? Wir müssten eigentlich eine Fahndung nach ihnen herausgeben.«


  »Im Grunde stimme ich dir zu«, stellte Bettina fest. »Aber ich befürchte, Vera hat recht. So wirst du dem Staatsanwalt allenfalls ein müdes Lächeln abringen.«


  »Du bist echt eine große Hilfe«, antwortete Jan eingeschnappt. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Im Augenblick nicht, aber die Mühlen in meinem Hirn mahlen, falls du es nicht hörst.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und lächelte. »Übrigens, nettes Auto, das die beiden fahren. So schlecht kann es ihnen nun auch nicht gehen.« Bettina hielt ein Foto in der Hand, das sie von einer Pinnwand abgelöst hatte.


  »Zeig mal her!«


  »Ist das ein Mercedes?«


  Jan nickte gedankenverloren, während er das Foto betrachtete. André Brinkhoff stand lässig an die offene Fahrertür gelehnt und lachte in die Kamera. Maren Spilker hinter ihm leicht erhöht auf der Trittschwelle des Fahrzeugs, ebenfalls lachend.


  Irgendetwas an diesem Foto kam ihm vertraut vor. Er betrachtete die Gesichter des gut aussehenden Paares genauer und kniff die Augen zusammen.


  »Schau dir das mal an!«, rief Bettina plötzlich. Jan wandte sich um und sah, dass seine Kollegin noch einmal zurück ins Schlafzimmer gegangen war. Sie hielt eine rosafarbene Sweatshirtjacke mit einem großen Aufdruck auf der Vorderseite in den Händen. »Das habe ich gerade hinter dem Bett gefunden. Ich kenne die Marke, so was tragen diese reichen Gören.« Bettina spürte sofort, dass ihre Bemerkung unpassend gewesen war. »Also nicht dass du mich falsch verstehst …«


  »Ja, ja, schon gut«, wiegelte Jan ungeduldig ab. »Glaubst du, dass das Teil Carolin gehört? Oder könnte es auch von Maren Spilker sein?«


  »Möglich, aber schwer vorstellbar«, antwortete Bettina. »Das sind Klamotten für Teenies.«


  »Das hieße, wir hätten mit unserer Vermutung recht gehabt.« Jan wurde plötzlich hektisch. »Die beiden haben Carolin entführt. Und sie ist hier gewesen. Wir müssen dringend noch einmal mit Dagmar Winkelmann sprechen. Sie soll das Kleidungsstück identifizieren.«
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  Schon von Weitem sah Jan, dass Dagmar Winkelmann aufgebracht auf Vera Jesse einredete. Mittlerweile kannte er das Bild der schwarz gekleideten Frau auf dem Flur der Mordkommission nur allzu gut.


  Jan begrüßte Dagmar Winkelmann und bat sie, mit in sein Büro zu kommen. Auch Vera folgte den beiden. »Nehmen Sie bitte Platz, ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Jan legte das Kleidungsstück, das sie in der Wohnung in Brackwede gefunden hatten, auf den Schreibtisch. Es befand sich in einer durchsichtigen Plastiktüte, die sich Jan eben noch in der Kriminaltechnik besorgt hatte. Es genügte, dass Bettina und er bereits Spuren hinterlassen hatten.


  »Gehört das Caro…?« Jan hielt inne, als er sah, dass Dagmar Winkelmann Tränen in den Augen hatte. »Also stimmt es?«


  »Ja«, schluchzte sie. »Es ist eines ihrer Lieblingsteile. Woher haben Sie das?«


  »Wir haben es in der Wohnung Ihres Hausmädchens gefunden. Leider haben wir weder Maren Spilker noch ihren Lebensgefährten noch Carolin dort angetroffen.«


  »Was heißt denn das?«, fragte Dagmar Winkelmann mit zittriger Stimme. »Haben die beiden etwa meine Tochter entführt?«


  »Danach sieht es momentan aus«, antwortete Jan betroffen. »Tut mir leid, dass ich nichts anderes sagen kann.«


  »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, dass etwas passiert sein muss, aber Sie wollten mir heute Morgen ja nicht glauben!«, rief Dagmar Winkelmann unter Tränen. »Was ist denn mit dem Tod meines Mannes? Waren das etwa auch die beiden?« Sie hatte plötzlich einen wütenden Unterton in der Stimme.


  »Wir können es noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber es lässt sich nicht ausschließen.«


  »Was hat meine Familie denn verbrochen, dass sie uns das antun?«, fragte sie verzweifelt. »Wir haben Maren doch immer gut behandelt.«


  Jan spürte, dass er die Wahrheit nicht länger zurückhalten konnte. Er musste Dagmar Winkelmann reinen Wein über die Eskapaden ihres Mannes einschenken.


  »Frau Winkelmann, es fällt mir schwer, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Mann hatte aller Wahrscheinlichkeit nach ein Verhältnis mit Maren Spilker.«


  Zu Jans Überraschung nickte Dagmar Winkelmann emotionslos und brachte ein leises »Also tatsächlich« hervor.


  »Sie haben es geahnt?«


  »Ja«, seufzte sie. »Ich habe es befürchtet. Seitdem sie bei uns angefangen hat, hatte ich ein schlechtes Gefühl.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu sammeln. »Bitte sagen Sie mir jetzt, was das mit Bernhards Tod und Carolins Verschwinden zu tun hat.«


  »Maren Spilker und ihr Lebensgefährte André Brinkhoff haben große finanzielle Probleme. Unsere Vermutung ist, dass die beiden Ihren Mann erpresst haben. Wir wissen noch nicht genug über die Sache, aber es scheint so zu sein, als hätte sich Ihr Mann nicht darauf eingelassen.«


  »Was sind das bloß für Menschen?« Dagmar Winkelmann schüttelte den Kopf. »Und wir haben ihnen noch geholfen, als Maren um einen Job bei uns gebettelt hat.«


  »Wir gehen davon aus, dass Brinkhoff und Maren Spilker gemeinsam mit Ihrer Tochter untergetaucht sind oder sich auf der Flucht befinden. Wir geben eine Großfahndung heraus.«


  »Und?«, fragte sie herausfordernd.


  »Ich möchte, dass Sie mir sagen, ob Sie irgendetwas wissen, was uns helfen kann«, sagte Jan. »Jeder noch so kleine Hinweis kann wichtig sein. Denken Sie darüber nach, ob Ihnen Maren Spilker irgendwann einmal etwas gesagt hat, was jetzt von Bedeutung sein kann. Vielleicht hat sie von einem bestimmten Ort erzählt, an dem sie gern ist, von einem Wochenendhaus oder Ähnlichem.«


  »Ich kenne sie doch kaum, was wollen Sie von mir hören?«


  »Gibt es nichts, was Sie für erwähnenswert halten?«, bohrte Jan weiter.


  »Nein, verdammt! Ist das nicht Ihr Job?«


  »Okay, ich denke, für den Moment kommen wir nicht weiter«, ging Vera Jesse dazwischen. »Vielen Dank, dass Sie so schnell hier sein konnten. Glauben Sie uns, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Tochter zu finden. Sie können davon ausgehen, dass die Suche nach Carolin oberste Priorität besitzt.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Dagmar Winkelmann kraftlos.


  Jan geleitete sie nach draußen, übergab sie einem Streifenpolizisten und wies ihn an, sie nach Hause zu bringen.


  »Ich mag sie nicht«, sagte Vera unvermittelt, als Jan wieder hinter seinem Schreibtisch saß. »Sie hat etwas Unsympathisches an sich. Ich glaube, es liegt auch daran, dass ich anfangs dachte, sie hätte etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun.«


  »Du auch?«, fragte Jan abwesend. »Weshalb denn?«


  »Keine Ahnung«, sinnierte Vera. »Sie kam mir fürchterlich aufgesetzt vor. Außerdem wäre es ja nicht das erste Mal, dass eine Frau ihren fremdgehenden Mann loswerden will.«


  »Ich hoffe, dein Kommentar hat nichts mit der Situation zwischen dir und Alexander zu tun.« Jan zwinkerte ihr kurz zu in dem Versuch, die angespannte Stimmung mit einem Scherz aufzulockern. Der Versuch misslang.


  »Sehr witzig«, entgegnete Vera gereizt. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie kompliziert die Sache mit Alex …« Sie hielt inne und sah Jan grimmig an. »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Jan, dessen Blick auf das Foto aus Brinkhoffs Wohnung gerichtet war, zögerlich. »Irgendetwas daran kommt mir bekannt vor.«


  »Was meinst du?«


  »Hier, sieh dir das an!« Jan schob Vera das Foto über den Tisch.


  »Wer soll das sein?«, fragte Vera verständnislos.


  »André Brinkhoff und Maren Spilker. So wie die beiden hier aussehen, ist das Foto entstanden, als es ihnen noch besser ging.«


  »Wir müssen so schnell wie möglich auch nach dem Fahrzeug fahnden«, sagte Vera.


  Jans innere Alarmglocken schrillten plötzlich, ohne dass er wusste, weshalb. Er fixierte das Foto erneut, speicherte jedes Detail ab. Und dann war der Gedanke auf einmal da. Die Erinnerung an seinen Zwischenstopp auf den Feldern Brakes. Dort war es gewesen. Dort hatte er in den frühen Morgenstunden eine Mercedes-C-Klasse am Wegesrand stehen sehen, die dem Fahrzeug auf dem Foto zum Verwechseln ähnlich sah. Ein getuntes Modell, das es so sicherlich nicht allzu oft gab.


  Bilder huschten vor seinem inneren Auge vorbei. Bernhard Winkelmanns senfverschmiertes Jackett, der Regionalzug zwischen Bielefeld und Herford, der abgestellte Wagen von Winkelmann, Maren Spilker als Hausmädchen der Winkelmanns, die Geldsorgen von Brinkhoff, die Erpressung …


  Alles schien sich mit einem Mal wie ein großes Puzzle zusammensetzen zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte Vera. »Du siehst aus, als hättest du gerade eine Erscheinung gehabt.«


  »So ähnlich«, murmelte Jan gedankenverloren.


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo sich Brinkhoff und Maren Spilker aufhalten«, antwortete er. »Und ich gehe stark davon aus, dass wir dort auch Carolin Winkelmann finden werden.«
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  Jan stand neben einem Einsatzwagen und sprach mit Vera die letzten Details durch. Die Kriminalbeamten des Kommissariats 11, einige Schutzpolizisten und ein Spezialeinsatzkommando hatten sich rund um das Gärtnereigebäude in Bielefeld-Brake postiert.


  Sie standen weit genug entfernt, um vom Haus aus nicht gesehen werden zu können. Die meisten der Einsatzwagen parkten an der nächstgrößeren Straße, einige Zivilfahrzeuge der Kripo standen in einem angrenzenden Feldweg.


  Jan hielt einen Becher in der Hand, der im Viertelstundentakt von übereifrigen Schutzpolizisten mit extra starkem Kaffee aufgefüllt wurde. Aber weder das Koffein noch das Adrenalin, das nach seiner Entdeckung durch seinen Körper geströmt war, konnten verhindern, dass er am Rand der Erschöpfung stand. Vorhin hatte er sogar für eine halbe Stunde ein Nickerchen in einem der Einsatzwagen gehalten.


  Nachdem Jan klar geworden war, woher er die teure Limousine auf dem Foto kannte, hatte er die neuesten Erkenntnisse gemeinsam mit Vera in einer rasch einberufenen Besprechung vorgetragen. Alle waren sich einig gewesen, dass dies endlich der Durchbruch ihrer Ermittlungen sein konnte. Nicht einmal der ewig besserwisserische Kollege Stahlhut hatte ihrer Vermutung widersprochen.


  Es hing also offenbar tatsächlich alles miteinander zusammen. Das Verschwinden von Carolin, die Erpressung der Familie Winkelmann, der Tod von Bernhard und vielleicht sogar der Anschlag auf das Hoeker-Fest. André Brinkhoff und Maren Spilker war in ihrer finanziellen Verzweiflung anscheinend jedes Mittel recht gewesen, um an Geld zu kommen. Doch schien es so, als hätten sie sich mit den Winkelmanns die Falschen ausgesucht.


  Am Ende der Besprechung war Stefan Vlothoerbäumer dazugestoßen. Er hatte hektische rote Flecken im Gesicht gehabt, während er den Mitarbeitern des K 11 wild gestikulierend Anweisungen gab.


  Jan hatte längst nicht mehr zugehört. Spätestens als er mitbekommen hatte, dass Vlothoerbäumer für den Zugriff auf das Gärtnereigebäude eine SEK-Einheit angefordert hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass es besser gewesen wäre, erst einmal auf eigene Faust nach Brake zu fahren und die Lage rund um die Gärtnerei zu sondieren. Jetzt war es zu spät. Um ihn herum wimmelte es nur so von Beamten, und er selbst hatte keinerlei Einfluss mehr auf den Fortgang des Zugriffs.


  »Der Mercedes ist übrigens tatsächlich auf André Brinkhoff angemeldet«, flüsterte Vera. »Und die Gärtnerei gehört einem gewissen Rüdiger Brinkhoff, Andrés Vater. Er hat sie vor zehn Jahren aufgegeben, sie ist allerdings noch immer in seinem Besitz.«


  »Wo steckt Stefan eigentlich?«, fragte Jan.


  »Spricht mit unserem Oberguru den Einsatz des SEK ab. Letzter Stand ist, dass keiner von uns reingeht, sondern nur das SEK.«


  Jan rümpfte die Nase. Ihm gingen Vlothoerbäumers Entscheidungen gewaltig gegen den Strich. Am liebsten hätte er Brinkhoff allein einen Besuch abgestattet.


  »Nächstes Mal halte ich wohl besser meinen Mund«, knurrte er. »Was dieses Aufgebot hier den Steuerzahler kostet.«


  »Ich hoffe, das meinst du nicht ernst?«, fragte Vera überrascht. »Wenn du mit deiner Vermutung richtigliegst und die beiden hier in diesem heruntergekommenen Haus Carolin Winkelmann festhalten, wäre ein Alleingang wohl kaum angebracht, oder?«


  »Du weißt, dass SEK-Beamte nicht zimperlich sind. Was, wenn etwas schiefgeht?«


  »Jan, bitte!« Vera blickte ihn scharf an. »Der Ablauf steht fest. Unser Lockvogel wird an die Tür klopfen. Sobald Brinkhoff oder seine Freundin öffnet, erfolgt der Zugriff. So schnell, dass sie nicht reagieren können.«


  Jan schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab. »Ich halte das wirklich für keinen sonderlich guten Plan.«


  Er verschwand und ging im Windschatten einiger Polizeiautos die Hauptstraße entlang, die weiter unten die Bahngleise kreuzte. Von hier war es nicht mehr weit bis zu der Stelle, an der sie Bernhard Winkelmanns Leichnam gefunden hatten. Die Gärtnerei lag etwa hundertfünfzig Meter südwestlich und war zwischen den Bäumen, die die Felder begrenzten, nur zu erahnen. Die SEK-Beamten befanden sich wahrscheinlich bereits auf dem Weg in Richtung des abbruchreifen Hauses, während er selbst jetzt von der Straße abbog, sich an einer dornigen Hecke vorbeischlängelte und auf die einsamen Felder Brakes zubewegte.


  Ob die SEKler durch die Äcker robbten, um zu dem Gebäude zu gelangen? Das Risiko, gesehen zu werden, war groß und konnte die gesamte Aktion gefährden. Er ärgerte sich noch immer, keinen Einfluss auf den Einsatz nehmen zu können, obwohl er es doch gewesen war, der die Ermittlungen überhaupt erst an diesen Punkt gebracht hatte.


  In Höhe der schmalen Bewaldung, etwa siebzig Meter von der Gärtnerei entfernt, suchte er sich einen Ort, von dem aus er alles im Blick hatte und den Zugriff durch das SEK beobachten konnte.


  Zwanzig Minuten vergingen, ehe sich vor der Gärtnerei endlich etwas tat. Jan erkannte den als Kurierboten verkleideten Lockvogel, der sich der Eingangstür aus Milchglas näherte. Der Mann, der wahrscheinlich selbst der Spezialeinheit angehörte, sah sich kurz um und klopfte an die Tür. Dreimal. Deutlich sichtbar. Für die in den Feldern versteckten Einsatzkräfte genau wie für Jan.


  Die Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Jan biss sich auf die Unterlippe und fluchte erneut über das Vorgehen seiner Vorgesetzten. War es wirklich so klug, gleich mit dem großen Aufgebot anzurücken? Was, wenn die SEK-Beamten unfreiwillig Carolin Winkelmanns Leben in Gefahr brachten? Wäre es nicht besser gewesen, erst einmal vorzufühlen und die Lage länger zu beobachten? Warum mussten sie unbedingt einen Lockvogel vorschicken?


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Jan reckte seinen Hals, um ein Gesicht erkennen zu können, doch die Person blieb im Schatten des Türrahmens. Weitere Sekunden verstrichen, in denen der Lockvogel ein Gespräch zu beginnen schien. Doch die Situation blieb statisch. Jan glaubte einen nervösen Blick ausmachen zu können, obwohl er wusste, dass es ihm unmöglich war, aus dieser Entfernung das Mienenspiel deuten zu können.


  Im nächsten Augenblick erhob sich mehr als ein Dutzend SEK-Beamter aus den Feldern und dem Schatten des Gebäudes und stürmte mit angelegten Maschinenpistolen auf die Eingangstür der Gärtnerei zu. Der Lockvogel wandte sich ihnen aufgeregt zu und wedelte panisch mit den Händen.


  Jan spürte sofort, dass etwas schiefgegangen war. Die SEK-Beamten verharrten und traten einige Schritte zurück. Sie waren noch immer knapp zwanzig Meter vom Haus entfernt. Hinter dem ebenfalls zurückweichenden Lockvogel erkannte Jan mit einem Mal den Grund der plötzlichen Aufregung. Ein hochgewachsener, schlanker Mann – zweifelsfrei handelte es sich um André Brinkhoff – erschien vor der Eingangstür. In der rechten Hand hielt er eine Schusswaffe. Gerichtet auf das junge Mädchen, das er vor sich herschob.


  Jan hatte also recht gehabt. Brinkhoff und Maren Spilker hatten nicht einmal vor dem jüngsten Mitglied der Familie Winkelmann haltgemacht. Er sah sich um in der Hoffnung, irgendwo Vera oder Vlothoerbäumer zu sehen. Doch hier, zwischen den Bäumen an der Grenze zu den Feldern, war er ein gutes Stück näher dran an der Gärtnerei. Die anderen waren zwar über Funk mit der Einsatzleitung der SEK-Beamten verbunden und sicherlich über die Einzelheiten des gescheiterten Zugriffs informiert worden, aber gleichzeitig auch so weit von dem Gebäude entfernt, dass er sich nur schwer vorstellen konnte, dass sie etwas hatten beobachten können.


  Jan dachte angestrengt nach. Sollte er zurück zu seinen Kollegen gehen? Abwarten, wie sich die Situation entwickelte? Oder sollte er versuchen, mit Brinkhoff zu verhandeln?


  Seine von oben angeordnete Untätigkeit widerstrebte Jan von Sekunde zu Sekunde mehr. Er war es schließlich gewesen, der die Ermittlungen vorangetrieben hatte, sagte er sich wieder. Ohne ihn wäre man gar nicht hier. Er wollte sich nicht länger darauf verlassen, was Vlothoerbäumer oder die Beamten der Spezialeinheit entschieden.


  Brinkhoff zog sich plötzlich wieder ins Innere des Gebäudes zurück, nur noch Carolin und sein Arm, der sich fest um ihren Oberkörper schlang, waren zu sehen.


  In vollem Bewusstsein, sich größter Gefahr auszusetzen und sich außerdem jede Menge Ärger seiner Vorgesetzten einzuhandeln, trat Jan aus dem Schatten der Bäume hervor und lief mit einem schnellen Spurt über den Acker, auf dem das Sommergetreide bereits geerntet worden war. Vorbei an den SEK-Beamten, denen er hastig seine Polizeimarke entgegenhielt. Bis er schließlich neben dem Lockvogel mit dem Käppi auf dem Kopf stand und in ein ihm bestens bekanntes Gesicht starrte. Er war vollkommen perplex, als er Kai Stahlhut erkannte. Wieso hatte ihm niemand gesagt, dass er den Lockvogel mimte?


  »Jan Oldinghaus, Kripo Bielefeld. Können wir in Ruhe miteinander reden?«, fragte Jan nach einigen Sekunden der völligen Stille in Richtung Gebäudeeingang. »Ohne dass Sie die Waffe auf Carolin oder uns richten.«


  »Soll das ein Witz sein?«, hallte es aus dem Flur des Gebäudes. »Wer bedroht denn hier wen? Sagen Sie Ihrer Kampftruppe, dass sie sich verpissen soll! Und schmeißen Sie Ihre Waffe weg! Dann können wir eventuell reden, allerdings nach meinen Regeln.«


  Jan zog seine Pistole aus dem Halfter, legte sie auf den Boden und tauschte einen raschen Blick mit Stahlhut aus. Dann gab er den SEK-Beamten ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Stahlhut sprach unterdessen mit leiser Stimme über ein Headset mit Vlothoerbäumer und berichtete ihm, was passiert war. Jan glaubte, heraushören zu können, dass der Leiter der Kriminalinspektion tobte.


  »Ganz weg!«, brüllte Brinkhoff. »Schicken Sie sie ganz weg!«


  Carolin Winkelmann begann plötzlich zu weinen.


  »Lassen Sie das Mädchen frei!«, rief Jan zurück. »Ihr Plan, die Brauerei zu erpressen, ist nicht aufgegangen. Wir wissen mittlerweile, dass Sie und Ihre Freundin hinter alldem stecken.«


  »Ach ja? Ein besonders cleverer Bulle, was?« Brinkhoff lachte höhnisch und trat einen Schritt aus dem düsteren Inneren hervor, sodass er wieder zu sehen war. Seine Pistole war noch immer auf Carolin gerichtet.


  »Sie ist noch ein Kind«, versuchte es Jan weiter. »Machen Sie es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.«


  »Sie wissen einen Scheißdreck!«, entgegnete Brinkhoff kalt. »Carolin ist eine verwöhnte Göre, nicht besser als der Rest dieses selbstherrlichen Clans.«


  »Was haben Ihnen die Winkelmanns denn überhaupt getan? Weshalb haben Sie es auf sie abgesehen?« Jan versuchte, das Gespräch am Leben zu halten. Eine Taktik, die sie in zahlreichen Fortbildungsseminaren immer wieder trainiert hatten.


  Brinkhoff schwieg. Er sah sich um, scannte die Landschaft um das Gärtnereigebäude. Plötzlich zog er Carolin fester an sich heran und verschwand erneut im Hauseingang.


  »Hören Sie!«, setzte Jan wieder an. »Ich schlage Ihnen etwas vor. Lassen Sie Carolin gehen, dafür bekommen Sie mich als Geisel.«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Brinkhoff.


  »Weil Ihnen Carolin nichts getan hat. Sie kann nichts dafür, dass Sie mit ihrem Vater …«


  »Ich will Ihren Kollegen«, unterbrach Brinkhoff Jan grob und nickte in Richtung Stahlhut. »Er hat sich so viel Mühe mit seiner Verkleidung gegeben.« Wieder lachte er höhnisch.


  Stahlhut blickte Jan an und schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Natürlich nicht«, sagte Jan leise. »Meinst du etwa, ich würde da reingehen? Ich versuche nur, ihn hinzuhalten. Irgendwie müssen wir ihn dazu bringen, dass er unaufmerksam wird. Und darauf hoffen, dass dann die SEK-Beamten zur Stelle sind.«


  »Was ist denn jetzt?«, rief Brinkhoff. »Ich habe sowieso nichts mehr zu verlieren. Sie haben es selbst in der Hand, was mit der Kleinen …«


  Brinkhoffs Worte erstarben mit einem Mal unter einem lauten Schrei. Eine Faust schnellte hervor und traf ihn im Genick. Dann wirbelte seine Waffe durch die Luft und landete auf der Erde vor dem Gebäude. Carolin Winkelmann riss sich los und rannte panisch davon.


  Brinkhoff schien benommen und fiel zu Boden. Im nächsten Moment stürzte sich Frank-Walter Winkelmann auf ihn und begrub ihn unter sich.


  Jan blieb keine Zeit, sich über das Auftauchen des jüngsten Winkelmann-Sohnes zu wundern. Er sah, dass es Brinkhoff gelang, sich von Winkelmann zu befreien, seine Waffe zu greifen und sich hochzurappeln. Im nächsten Moment stürmte er hinter Carolin her, die in Richtung der großen Gewächshäuser, die hinter dem Hauptgebäude standen, verschwunden war. Jan zögerte nicht lange und rannte ebenfalls los. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sich Frank-Walter Winkelmann wieder zurück ins Haus schleppte.


  »Kümmert euch um ihn!«, rief Jan in Richtung Stahlhut. »Maren Spilker ist auch noch im Haus!« Dann verschwand auch er hinter der Hausecke.


  * * *


  Der Schuss, der kurze Zeit später aus dem Inneren des Gebäudes zu hören war, klang so dumpf, als hätte jemand in ein Federkissen gefeuert. Stahlhut überlegte nicht lange und lief in das verfallene Haus, gefolgt von einigen SEK-Beamten, die erfolglos versuchten, ihm sein Vorhaben auszureden.


  Er hielt seine Waffe im Anschlag und ging langsam durch einen großen Raum, der an den Flur angrenzte. In besseren Zeiten war dies wahrscheinlich der Verkaufsraum der Gärtnerei gewesen. Überall lagen Tonscherben und alte Düngemittelflaschen herum. Einige verwelkte Pflanzenreste in demolierten Kübeln fristeten ein trostloses Dasein.


  Stahlhut bog in ein kleineres Zimmer ab, das den Möbeln nach zu urteilen früher einmal als Büro gedient haben musste. Im nächsten Moment sah er sie auch schon. Die Frau, bei der es sich wahrscheinlich um das Dienstmädchen der Winkelmanns handelte.


  Sie lag auf einer alten Matratze, das Gesicht in ein Kissen vergraben. Stahlhut trat auf sie zu und räusperte sich.


  Hastig drehte sich Maren Spilker um und blickte ihn aus verheulten Augen an. »Ist er tot?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Ihr Freund ist noch auf der Flucht«, antwortete Stahlhut bestimmt. »Wir werden ihn in Kürze stellen.«


  »Ich spreche von Winkelmann, diesem Wahnsinnigen«, entgegnete sie kraftlos. »Er hat mich niedergeschlagen und mir meine Waffe entrissen.«


  Stahlhut sah sie überrascht an, dann glaubte er zu verstehen, worauf sie hinauswollte. Er wandte sich von ihr ab und ließ sie zurück.


  Von Weitem rief ihm bereits einer der SEK-Beamten etwas zu. Er hielt kurz inne und atmete durch. Sie hatten Frank-Walter Winkelmann gefunden. Das abgefeuerte Projektil steckte in seinem Schädel.


  »Dann ist ja gut«, hörte Stahlhut Maren Spilker flüstern. Er drehte sich um und sah ein trauriges Lächeln, das sich auf ihren Lippen abzeichnete. Erschöpft sank sie wieder auf ihr Kissen zurück.


  * * *


  Jan presste sich an die kühle Wand hinter einem Vorsprung des Gärtnereigebäudes und versuchte den Augenkontakt mit Carolin zu halten. Sie hockte hinter einem alten Brunnen, der in unmittelbarer Nähe zu einem der Gewächshäuser stand. Ihr Blick war angsterfüllt und gleichzeitig entschlossen, nicht noch einmal in die Gewalt von André Brinkhoff zu gelangen.


  Jan sah sich um. Er war sich sicher, Brinkhoffs Schatten vor einigen Sekunden im Inneren des Gewächshauses hinter den zerborstenen Scheiben erkannt zu haben. Wenn er sich dort verschanzte, würde er keine Chance haben. Die SEK-Beamten würden die Glasruine schneller stürmen, als Brinkhoff die Gefahr überhaupt realisierte. Aber Jan schätzte ihn nicht so ein, als würde er darauf warten, sich widerstandslos festnehmen zu lassen.


  Jan überlegte angestrengt, wie es ihm gelingen konnte, Carolin unversehrt aus der Gefahrenzone zu bringen. Eine falsche Bewegung konnte verhängnisvoll sein. Brinkhoff war im Besitz einer Waffe und schien nicht die geringsten Skrupel zu haben, sie einzusetzen.


  Vorsichtig ging er in die Knie und näherte sich langsam dem Gewächshaus. Wenn er es schaffte, durch einen Seiteneingang ins Innere zu gelangen, konnte er Brinkhoff vielleicht ablenken.


  Es waren nur noch wenige Meter, als er plötzlich ein Geräusch wahrnahm, dass sich anhörte wie knirschendes Glas. Jan hielt inne und richtete seine Pistole sofort auf die Eingangstür des Gewächshauses.


  Im nächsten Moment war erneut das Geräusch von zerspringendem Glas zu hören. Jan drehte sich abrupt um und sah gerade noch die Holzlatte auf sich zukommen. Er reagierte blitzschnell und riss schützend beide Arme hoch. Doch Brinkhoff holte ein weiteres Mal aus und versuchte ihn mit der Holzlatte zu treffen.


  Jan sprang zur Seite und landete unsanft auf dem Schotterboden. Er spürte einen stechenden Schmerz im Rücken, seine Handinnenflächen schürften auf und bluteten. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Brinkhoff die Latte wegwarf, seine Waffe aus dem Hosenbund zog und sich auf ihn stürzte. Binnen Sekunden war er über ihm und würgte ihn, bis Jan das Gefühl hatte, das Bewusstsein zu verlieren. Doch er sammelte seine letzten Kräfte, stemmte sich gegen Brinkhoff und schlug ihm mit voller Wucht mit der rechten Faust in die Nierengegend.


  Brinkhoff ächzte und rang nach Luft. Jan nutzte den kurzen Augenblick der Schwäche, riss sich los und trat Brinkhoff mit einem beherzten Tritt die Pistole aus der Hand.


  »Carolin!«, rief er, so laut er konnte. »Renn weg von hier!«


  Plötzlich packte ihn jemand an den Schultern und zerrte ihn zur Seite. Während er unsanft an der Hauswand landete und zu Boden ging, rannten bewaffnete Beamte an ihm vorbei und stürmten auf Brinkhoff zu. Ohne Gegenwehr ließ er sich festnehmen, vollkommen überrumpelt von dem überraschenden Zugriff.


  Alles um Jan herum geschah in rasendem Tempo, und doch kam es ihm vor wie in Zeitlupe. Mühevoll stand er auf und entfernte sich einige Meter vom Geschehen. Dann sah er endlich Carolin. Sie lag in den Armen ihrer Mutter und weinte hemmungslos.


  Jan atmete erleichtert aus, während er langsamen Schrittes über das Feld lief. Die aufgeregten Stimmen der Beamten, die sich um Brinkhoff kümmerten, wurden immer leiser.


  Alles, was Jan jetzt noch verspürte, war der Drang, allein zu sein.
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  Das Video war exakt elf Minuten und fünf Sekunden lang.


  Jan hatte am Morgen bereits einige Ausschnitte gesehen und war nicht besonders scharf darauf, es nun in voller Länge anschauen zu müssen. Doch ausgerechnet Vera bestand darauf. Damit sie nachvollziehen konnten, wie weit André Brinkhoff und Maren Spilker tatsächlich gegangen waren, um einen Mann wie Bernhard Winkelmann zu erpressen.


  Die DVD mit dem Video hatte zwischen anderen persönlichen Dingen in der ehemaligen Gärtnerei gelegen. Gleich neben zwei Flugtickets, Bernhard Winkelmanns Handy, einigen Flaschen Wodka, einer weiteren Waffe und einem Erpresserschreiben an Dagmar Winkelmann.


  Heute war Montag. Seit dem Tod von Daniel Hövelmeyer waren gerade einmal neun Tage vergangen. Den meisten der Kollegen war die letzte Woche allerdings wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen.


  Jemand hatte ein Notebook und zwei große Kannen Kaffee in die Mitte des großen Tisches im Besprechungsraum gestellt. Bettina erschien mit einem Tablett belegter Brötchen in der Tür. Die Stimmung unter den Kollegen war gelöst. Seitdem sie Carolin Winkelmann aus dem Haus in Brake befreit hatten, war endlich wieder ein wenig Normalität in den Kommissariatsalltag eingekehrt. Mit wenigen Ausnahmen. So hatten sie am gestrigen Sonntag bei der Beschlagnahmung von Bierfässern in Lemgo und Sennestadt Gift in drei weiteren Fässern festgestellt. Zum Glück noch bevor sie angestochen worden waren.


  Jan sah sich um. Es waren alle da. Einzig Kai Stahlhut fehlte. Doch das störte niemanden, am wenigsten Jan. Er war froh, dass mit der Aufklärung des Falls fürs Erste auch die Zusammenarbeit mit den Kollegen der Herforder Polizeiinspektion beendet war. Stahlhut war ein schwieriger Zeitgenosse, dem offenbar mehr daran lag, seine eigenen Eitelkeiten zu pflegen, als die Ermittlungen professionell voranzutreiben. Er war sogar so weit gegangen, bei den Winkelmanns zu ermitteln, obwohl es andere Absprachen gegeben hatte. Dass ausgerechnet einer wie er als Lockvogel von seinen Vorgesetzten ausgewählt worden war, blieb ihm ein Rätsel.


  »So, Kinders, setzen!« Vlothoerbäumer klatschte in die Hände wie ein Lehrer vor einer Schar Grundschüler. »Ich mach’s ganz kurz, weil ich gleich noch einen Termin vor der Presse habe. Ich möchte mich bei euch für euren Einsatz bedanken. Auch wenn nicht alles so gelaufen ist, wie wir uns das vorgestellt haben …«, er hielt kurz inne und richtete seinen Blick auf Jan, »… können wir zufrieden mit dem Erreichten sein. Es ist uns gelungen, den Fall innerhalb einer Woche aufzuklären und zu verhindern, dass weitere Menschen durch die vergifteten Fässer zu Schaden gekommen sind. Dass wir den tragischen Tod von Frank-Walter Winkelmann zu beklagen haben, ist überaus bedauerlich, aber von uns wohl nicht zu verhindern gewesen. Ich werde darauf an anderer Stelle noch einmal in persönlichen Gesprächen zurückkommen.« Obwohl Jan demonstrativ aus dem Fenster sah, spürte er den prüfenden Blick seines Chefs. Dass Vlothoerbäumer ihm vorwarf, falsch gehandelt zu haben, als er sich der Gärtnerei auf eigene Faust genähert hatte, wurmte ihn.


  »… will ich euch nicht länger nerven. Vera übernimmt.« Vlothoerbäumer verabschiedete sich und verschwand eiligen Schrittes aus dem Besprechungsraum.


  Vera Jesse zog wortlos das Notebook zu sich heran und klickte sich durch die Videosoftware. Dann platzierte sie den Bildschirm so, dass er für alle am Tisch einsehbar war, und startete den Film.


  Das Amateurvideo begann mit einem Schwenk durch die Eingangshalle der Winkelmann’schen Villa. Jan erkannte einzelne Details. Die ausladende Treppe, die Türen zu den verschiedenen Zimmern, die teuren Vasen.


  Plötzlich trat eine Frau ins Bild, zweifelsohne handelte es sich um Maren Spilker. Das dezente Dienstmädchen-Outfit hatte sie allerdings gegen ein durchsichtiges Negligé getauscht.


  Es folgte ein Schnitt, und das Innere des Schlafzimmers von Bernhard und Dagmar Winkelmann war zu erkennen. Es war ganz in Weiß gehalten und im französischen Wohnstil eingerichtet. Das romantische Himmelbett war mit brennenden Teelichtern umrahmt.


  Wo genau sich der Kameramann befand – höchstwahrscheinlich handelte es sich um André Brinkhoff selbst –, war nur zu erahnen. Dem Blickwinkel nach zu urteilen hielt er sich im Kleiderschrank versteckt und filmte durch den Schlitz einer angelehnten Tür.


  Wieder ein Schnitt. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und wurde unschärfer. Jetzt war eine weiße Couch mit einem niedrigen Beistelltisch zu sehen. Und Bernhard Winkelmann. Er saß mit aufgeknöpftem Hemd rauchend auf dem Sofa. Jan hatte das Gefühl, sich einen schlechten Softpornostreifen anschauen zu müssen. Doch das hier war die Realität. Eine Wahrheit, die Winkelmann das Leben gekostet hatte.


  Jan stand auf und wandte sich ab. Er hatte keine Lust darauf, sich dieses Schmierentheater ein zweites Mal anzusehen. Auch Ergün und Bettina hatten genug gesehen. Sie kündigten an, den Raum zu verlassen, wenn Vera das Video weiterlaufen ließe. Lediglich Horstkötter und Manni Opitz wollten sich das frivole Treiben zwischen Winkelmann und Maren Spilker nicht entgehen lassen.


  Vera machte dem Ganzen ein jähes Ende und klappte den Bildschirm des Notebooks zu. Das lustvolle Stöhnen Winkelmanns erstarb im nächsten Moment.


  »Männer, ich erlöse euch von diesen schrecklichen Bildern«, sagte sie zwinkernd. Dann nickte sie Jan zu, als Zeichen dafür, sie bei der Präsentation der Ergebnisse ihrer Ermittlungen zu unterstützen.


  Noch immer war Jan angespannt. Ob es an Vlothoerbäumers Worten lag oder an der Tatsache, dass ihm der Selbstmord von Frank-Walter Winkelmann tatsächlich zu schaffen machte, vermochte er nicht zu sagen. Er fuhr sich durch die Haare und konzentrierte sich auf das, was er seinen Kollegen berichten wollte.


  »Im Gegensatz zu Brinkhoff hat Maren Spilker ein umfassendes Geständnis abgelegt«, begann er schließlich.


  »Dann schieß mal los!«, warf Manni Opitz ein. »Bin gespannt, was dieses Gaunerpärchen so alles auf dem Kerbholz hat.«


  »Einiges«, antwortete Jan. »Dessen kannst du dir sicher sein.« Er holte weit aus, erklärte, wie es dazu gekommen war, dass sich Brinkhoff und Maren Spilker so hoch verschuldet hatten. Berichtete von Investitionen in das Café Central und dem teuren Lebensstil der beiden. Und davon, dass im Laufe der Zeit immer weniger Gäste ins Central gekommen waren. Die Einnahmen hatten nicht einmal mehr die monatlichen Zinsen decken können, geschweige denn wurden Rechnungen oder Gelder an andere Gläubiger gezahlt.


  »Im vergangenen Jahr hat Maren Spilker dann neben der Tätigkeit im Café einen zusätzlichen Job angenommen«, erklärte Jan. »Als Hausmädchen bei den Winkelmanns.«


  »Da haben sich die Winkelmanns aber die Katze im Sack geholt«, äußerte Horstkötter sein Unverständnis. »Hat denn keiner von denen geprüft, was sie vorher gemacht hat?«


  »Doch, natürlich«, sagte Jan. »Sie hatte tatsächlich früher bereits einmal als Hausmädchen in einer wohlhabenden Familie gearbeitet. Ihre Zeugnisse waren hervorragend.«


  »Erzähl weiter!«, bat Ergün. »Ich will wissen, was es mit der Verbindung zu Frank-Walter Winkelmann auf sich hat.«


  »Tja, das ist wohl das Tragischste an der ganzen Geschichte«, seufzte Jan. »Nicht nur, dass Frank-Walter sich das Leben genommen hat, mit Daniel Hövelmeyer hat auch ein völlig Außenstehender sein Leben verloren, nur weil Brinkhoff jedes Mittel recht war, um an Geld zu kommen. Aber der Reihe nach.«


  Jan holte tief Luft. »Anfang des Jahres wurde Frank-Walter von seinem Bruder degradiert«, berichtete er. »Eventplanung statt Verantwortung für die Finanzen. Ein harter Schlag, von dem er sich nicht erholt hat. Dabei war es laut mehrerer Quellen innerhalb der Brauerei die einzig richtige Entscheidung. Er war offenbar vollkommen überfordert mit seinem alten Job. Lediglich Martina Winkelmann hat sich für ihn eingesetzt, aber das lag wohl mehr daran, dass sie sich grundsätzlich gegen ihren Bruder Bernhard gestellt hat.«


  »Und der alte Winkelmann?«, hakte Ergün ein. »Was hat der dazu gesagt?«


  »Nichts. Frank-Walter war bekanntermaßen nicht sein Sohn, die Beziehung der beiden mehr als unterkühlt.«


  »Das sind Verhältnisse«, murmelte Manni Opitz. »Wie bei den Hottentotten!«


  »Im Frühjahr wurden die Geldsorgen bei Brinkhoff immer dramatischer«, mischte sich jetzt auch Vera wieder ein. »Die Idee mit der Erpressung hat sich aus einem anfänglichen Spaß heraus entwickelt, als Frank-Walter mal wieder im Central versackt ist. Er war monatelang Stammgast dort. Die drei haben sich zusammengetan.«


  »Brinkhoff und Maren Spilker haben Frank-Walters Schwäche eiskalt ausgenutzt«, ergänzte Jan. »Es ist ihnen gelungen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Frank-Walter war so schlecht auf seinen Bruder zu sprechen, dass er das Spiel mitgespielt hat. Wie ihr ja wisst, war er autistisch veranlagt und gelegentlich ziemlich unberechenbar. All das hat offenbar dazu geführt, dass er bei dieser irrwitzigen Sache mitgemacht hat. Sie haben Bernhard Winkelmann mit mehreren Anrufen massiv unter Druck gesetzt und ihm gedroht, Bierfässer mit Blausäure zu vergiften, falls er ihnen nicht zweihundertfünfzigtausend Euro an einem vorgegebenen Ort hinterlegen würde. Laut Maren Spilker hat Bernhard Winkelmann jedoch keine Anstalten gemacht, auch nur einen Cent zu bezahlen. Das Spiel ging noch ein paarmal hin und her. Fristen verstrichen, und Brinkhoff wurde immer klammer. Die Insolvenzverwalter kreisten bereits über dem Café Central. Geldeintreiber einiger Gläubiger haben ihn vor ein paar Wochen sogar zusammengeschlagen.«


  »Bis Brinkhoff schließlich so verzweifelt war, dass er glaubte, noch einen Schritt weitergehen zu müssen, und damit endgültig die Grenze zu einer massiven Straftat überschritt«, fügte Vera hinzu. »Das Resultat kennen wir. Daniel Hövelmeyer ist das Opfer dieser willkürlichen Tat gewesen, bei der Frank-Walter Winkelmann für die Drecksarbeit herhalten musste.«


  »Er war es, der während des Abfüllprozesses Blausäure in mindestens zehn Fässer gemischt hat«, sagte Jan. »Wir können von Glück sagen, dass es nur ein Todesopfer gegeben hat und wir mittlerweile wohl alle Fässer sichergestellt haben.«


  »Maren Spilker hat während ihrer Vernehmung mehrfach beteuert, dass sie niemals vorgehabt haben, jemanden umzubringen. Sie gibt Frank-Walter die Schuld an Hövelmeyers Tod, weil er die Konzentration des Giftes zu hoch dosiert hat.«


  »Wir sprechen von Blausäure«, ereiferte sich Ergün. »Was denkt diese Frau denn bitte schön? Dass man mit diesem Gift seinen Opfern nur mal eben einen kleinen Schrecken einjagt, oder was?«


  Jan zuckte mit den Schultern, schwieg jedoch. Ergün hatte ausgesprochen, was alle dachten. Maren Spilkers Naivität war unfassbar gewesen.


  »Das war am vergangenen Samstag«, sprach Vera weiter. »Was am Sonntagabend passiert ist, wussten wir bislang nur ansatzweise. Genauer gesagt wussten wir, was bis zu dem Zeitpunkt geschehen ist, als Bernhard Winkelmann wieder aus dem Taxi vor dem ›GLÜCKUNDSELIGKEIT‹ ausgestiegen ist. Die Zeit danach, bis zu seinem Tod, fehlte uns. Dank Maren Spilkers Aussage wissen wir jetzt Bescheid. Sie hat all unsere Fragen bereitwillig beantwortet.«


  »Joachim Pagels hat uns nicht die Wahrheit gesagt«, erklärte Jan. »Wir werden so bald wie möglich mit ihm reden, er hat wichtige Informationen nicht an uns weitergegeben und sich somit strafbar gemacht.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Bettina. »Ich dachte, er ist auf direktem Weg ins Eroscenter gefahren.«


  »Das stimmt nur zur Hälfte«, antwortete Jan. »Pagels hat einiges verschwiegen. Und die Damen im Eroscenter ebenfalls.« Er räusperte sich. »Als Winkelmann zurückgekehrt ist, muss er offenbar noch einmal auf Pagels getroffen sein. Nicht Pagels ist gefahren, sondern Winkelmann. Die beiden sind zur Eckendorfer und haben es sich dort gut gehen lassen. Winkelmann war bei Vivien. Das ist übrigens die Dame, bei der Pagels später in der Nacht eingeschlafen ist. So lassen sich schließlich auch die Spermaspuren erklären, die die Rechtsmedizin gefunden hat. Weshalb Winkelmanns Besuch im Eroscenter verschwiegen werden sollte, wissen wir noch nicht zu hundert Prozent. Es sieht jedoch so aus, als ob Pagels Angst davor hatte, unter Verdacht zu geraten. Deshalb hat er Vivien und den anderen im Eroscenter eingebläut, uns nichts von Winkelmann zu sagen.«


  »Dieser Dämelack!«, schimpfte Opitz. »Wir hätten einige Fragen schneller klären können.«


  Jan nickte, gab aber zu bedenken, dass sie André Brinkhoff und Maren Spilker auch mit dieser Information wohl nicht früher auf die Schliche gekommen wären.


  »Gegen halb zwei in der Nacht ist Winkelmann dann nach Brackwede gefahren, wo er an der Tür von Maren Spilker und André Brinkhoff klingelte«, fuhr Vera fort.


  »War er so besoffen, dass ihm alles egal war?«, fragte Ergün. »Ich meine, er wusste doch, dass sie mit ihrem Freund zusammenwohnt.«


  »Winkelmann wollte die beiden wegen der Sache auf dem Hoeker-Fest zur Rede stellen. Er hatte schon eine Ahnung, dass die beiden dahintersteckten. In der Tat war er ordentlich angetrunken, sodass Brinkhoff leichtes Spiel mit ihm hatte. Er hat alles versucht, ihn davon zu überzeugen, endlich das Geld zu zahlen, das sie so dringend benötigten.«


  »Lass mich raten, Winkelmann hat sich nicht darauf eingelassen«, sagte Ergün sarkastisch.


  »Ganz genau«, nickte Jan. »Stattdessen sind die beiden dann auf die perfide Idee gekommen, die wir uns vorhin ansehen durften.«


  »Sie haben ihm das Video gezeigt«, übernahm Vera. »Die beiden hatten ihm schon vorher damit gedroht, die Affäre hochgehen zu lassen, doch mit dem Video hatten sie noch einen Trumpf in der Hinterhand, den sie in dem Moment gezogen haben. Sie drohten Winkelmann damit, das Video seiner Frau und den Medien zu stecken. Die Summe, die die beiden von ihm haben wollten, hatte sich mittlerweile übrigens auf eine halbe Million Euro erhöht.«


  »Maren Spilker vögelt mit einem zwanzig Jahre älteren Mann, und ihr Macker hält die Kamera. Wie krass sind die beiden eigentlich drauf?« Bettina schüttelte angewidert den Kopf.


  »Die Idee stammte übrigens von Brinkhoff«, erklärte Jan. »Maren Spilker behauptet, dass er sie mit Androhung von Gewalt dazu gezwungen hat, mit Winkelmann vor laufender Kamera zu schlafen. Mich würde interessieren, was Brinkhoff dazu zu sagen hat.«


  »Auf jeden Fall hat sich Winkelmann auch von der neuerlichen Drohung nicht beeindruckt gezeigt«, ergänzte Vera.


  »Klar, die haben sich natürlich auch den Falschen ausgesucht«, sagte Bettina flapsig. »Ausgerechnet jemanden, der einen Freifahrschein von seiner Frau bekommen hat. Dumm gelaufen.«


  »Es kam dann im weiteren Verlauf der Nacht zu einem Wortgefecht zwischen Winkelmann und Brinkhoff. Die Folge war wohl ein heftiger Streit, bei dem es auch zu Handgreiflichkeiten kam. Laut Maren Spilker hat Brinkhoff vollkommen die Kontrolle über sich verloren und Winkelmann zusammengeschlagen.


  Jan trank einen Schluck Wasser und sah in die gespannten Gesichter seiner Kollegen, ehe er weiterredete. »Nachdem sie ihn gefesselt und weiter mit Alkohol abgefüllt hatten, beschloss Brinkhoff, Winkelmann in das Gärtnereigebäude in Brake zu bringen. Er wollte ihn dort ungestört weiterbearbeiten, in der Hoffnung, dass Winkelmann das Geld doch noch zahlte. Auf der Fahrt dorthin eskalierte der Streit der beiden allerdings endgültig. Winkelmann hat sich abfällig über Maren Spilker geäußert und weiterhin abgelehnt, auch nur einen Cent zu zahlen. Er war zu dem Zeitpunkt so betrunken, dass er aggressiv wurde. Später ist er dann müde geworden.«


  »Mit welchem Wagen waren sie eigentlich unterwegs?«, wollte Bettina wissen.


  »Mit ihrem eigenen«, erklärte Jan zur Verwunderung der Kollegen. »Winkelmanns Audi haben sie erst später dort abgestellt. Um ein Haar hätten wir sie dabei erwischt. Stahlhut und die Spusi haben den Wagen, eine Stunde, nachdem Brinkhoff und Maren Spilker ihn abgestellt haben, gefunden.«


  »Scheiße«, fluchte Ergün. »Hätten wir da nicht einfach auch mal Glück haben können?«


  »Sie haben Winkelmann eingeschüchtert und ihm gedroht, ihn vor die Regionalbahn zu stoßen und das Ganze wie einen Selbstmord aussehen zu lassen«, ignorierte Vera Ergüns Einwurf. »Brinkhoff hat Winkelmann sogar dazu gezwungen, den Abschiedsbrief zu schreiben. Laut Maren Spilker hat Winkelmann das in seinem Zustand kaum noch registriert.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, warum Brinkhoff Winkelmann plötzlich loswerden wollte.« Bettina blickte fragend in die Runde. »Das macht doch keinen Sinn, er wollte doch das Geld von ihm haben.«


  »Maren Spilker hat ausgesagt, dass sie nicht vorgehabt haben, Winkelmann tatsächlich vor den Zug zu stoßen«, erklärte Jan. »Aber Brinkhoff hat offenbar vollkommen die Nerven verloren. Es gab wohl Momente in ihrer Beziehung, in denen selbst sie Angst vor ihrem Freund hatte. In Stresssituationen neigt er zu extremem Kontrollverlust. Am vergangenen Sonntag ist alles zusammengekommen. Sämtliche Sicherungen sind bei ihm durchgebrannt.«


  »Die Idee, Carolin zu entführen und das Geld somit von Dagmar zu erpressen, stammte von Maren Spilker«, sprach Vera weiter. »Sie hat unter Tränen zugegeben, das Ganze Brinkhoff vorgeschlagen zu haben. Natürlich war es von Anfang an nicht ihre Absicht, dass Carolin etwas zu …«


  Das leise Klopfen an der Tür des Besprechungsraums unterbrach Veras Ausführungen. Eine junge Kollegin aus dem Sekretariat steckte den Kopf zur Tür herein und räusperte sich.


  »Jan, ein Telefonat für dich.«


  »Jetzt?«, fragte er überrascht. »Sag, dass ich zurückrufe.«


  »Es scheint aber ziemlich dringend zu sein. Kannst du nicht vielleicht doch …?«


  »Wer ist denn dran?«


  »Dein Vater.«
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  Heinrich Meyer zu Oldinghaus starrte gedankenverloren an die mit Geweihen und Fellen verzierte Wand seines Arbeitszimmers. Der Raum besaß kein Fenster, und nur eine dezent leuchtende Lampe erfüllte ihn mit Licht. Ein wuchtiger Eichenschreibtisch und ein Drehstuhl mit Lederbezug waren die einzigen Möbelstücke.


  Erst zweimal hatte Jan einen Fuß in diesen Raum gesetzt, erinnerte er sich. Als Kind, als sein Vater vergessen hatte, abzusperren, hatte er sich stundenlang unter dem Schreibtisch versteckt und seine Eltern beinahe dazu gebracht, ihn als vermisst zu melden. Eine ordentliche Tracht Prügel war die Strafe für seinen Streich gewesen.


  Das zweite Mal lag erst ein knappes Jahr zurück, als sein Vater Jans Bruder Cord, seine Schwester Isabel und ihn selbst einbestellt hatte, um mit ihnen über die Hofnachfolge und das Erbe zu sprechen. Dieses Mal hatte er zwar keine Prügel bekommen, doch die Erinnerung an diesen Tag war ähnlich schmerzhaft.


  Dieser Raum, dieses dunkle, nach toten Tieren riechende geheime Zimmer seines Vaters, war einfach kein Ort, an dem sich Jan gerne aufhielt.


  »Was ist los mit dir, Vater?« Jan wollte endlich erfahren, weshalb er hier war. Seitdem er den Raum betreten hatte, wartete er darauf, dass sich sein Vater zu ihm umdrehte, ihn ansah und mit der Sprache herausrückte. Am Telefon hatte er geklungen, als müsse er ihm eine Todesnachricht übermitteln.


  Ganz langsam, beinahe wie ferngesteuert, löste Heinrich Meyer zu Oldinghaus seinen Blick von der Wand und wandte sich zu seinem Sohn um. Seine üblicherweise geröteten Wangen waren aschfahl, sein Blick aus den tief in den Höhlen liegenden Augen stumpf.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Jan, irritiert über den Anblick seines Vaters. Trotzdem zögerte er, auf ihn zuzugehen.


  Heinrich Meyer zu Oldinghaus verzog seinen Mund zu einem gezwungenen Lachen und trat einen Schritt auf Jan zu.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich leise.


  »Was tut dir leid?« Jan verstand nicht, was sein Vater von ihm wollte.


  »Alles.«


  »Wovon sprichst du denn? Ich verstehe dich nicht.«


  »Verzeih mir, dass ich all die Jahre so ein Idiot war.«


  »Was ist bloß los mit dir?«, fragte Jan besorgt. »Geht’s dir nicht gut?«


  »Nein, mir geht es wirklich nicht gut«, antwortete sein Vater schwermütig. »Die vergangenen Tage haben mir schwer zugesetzt. Ich werde es dir erzählen, Jan.«


  Heinrich Meyer zu Oldinghaus griff sich an die Stirn, als würde ihm schwarz vor Augen werden, dann fasste er sich wieder und setzte sich mühsam auf den Lederstuhl.


  »Wie du weißt, habe ich dich mehrfach darum gebeten, bei deinen Ermittlungen Rücksicht auf die Familie Winkelmann zu nehmen«, begann er zögerlich.


  »Allerdings«, antwortete Jan trocken. »Das habe ich nicht vergessen.«


  »Ich dachte, ich müsste so handeln«, entgegnete Heinrich. »Meine Angst war groß, musst du wissen.«


  »Vater, würdest du mir jetzt bitte sagen, was das hier werden soll? Warum hast du mich herbestellt? Doch wohl kaum, weil du mir sagen willst, wie sehr dir die Winkelmanns leidtun.«


  »Nein, leid tun sie mir nicht«, sagte Heinrich. »Wahrlich nicht. Nicht einmal Claus, obwohl ich schon so lange mit ihm befreundet bin. Denn auch er trägt eine Mitschuld an Frank-Walters Schicksal.«


  »Wie meinst du das?«


  Heinrich stand auf und ging langsam auf Jan zu. Unsicher blickte er seinem Sohn in die Augen.


  »Du musst etwas wissen«, sagte er leise. »Frank-Walter war nicht der leibliche Sohn von Claus Winkelmann.«


  »Das weiß ich längst.« Jan runzelte die Stirn. Ein merkwürdiger Gedanke versuchte an die Oberfläche zu gelangen. Noch weigerte er sich, ihn zuzulassen.


  »Du weißt es also«, nickte Heinrich. Er legte seine Hände auf Jans Schultern und senkte seinen Blick. Es schien so, als wolle er seine Tränen verbergen.


  »Claus hat seine Ehefrau nicht immer gut behandelt«, sagte er nach einigen Momenten des Schweigens. »Dabei war Helene eine wunderbare Frau.«


  »Was hat das mit Frank-Walter zu …?«


  »Einiges«, unterbrach Heinrich seinen Sohn. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, was niemand weiß. Weder Claus noch seine anderen Kinder. Nur Helene und ich wussten davon.« Er schluckte und versuchte erfolglos, seine Tränen zu unterdrücken. »Du musst mir versprechen, dass auch Sylvia niemals etwas davon erfahren wird.«


  Jan sah seinen Vater mit weit aufgerissenen Augen an. Etwas in ihm weigerte sich noch immer, den Gedanken an das, was ihm sein Vater gerade mitzuteilen versuchte, wahrzuhaben. Es schien ihm schlicht unvorstellbar. Trotzdem nickte er.


  »Helene und ich hatten vor fünfunddreißig Jahren eine Affäre«, sagte Heinrich mit zitternder Stimme. »Sie ist nicht folgenlos geblieben.« Er trat noch näher an Jan heran und streichelte ihm über die Wangen. Dann sprach er die Worte aus, die Jan nicht hören wollte.


  »Ich habe vorgestern einen Sohn verloren und du deinen Halbbruder.«


  Epilog


  Dicke Regentropfen prasselten auf das dünne Blechdach von Jans Mini. Die Scheibenwischer bewegten sich auf der schnellsten Stufe und schafften es dennoch kaum, für freie Sicht zu sorgen. Die Gewitterfront, durch die er gerade fuhr, entlud sich mit aller Macht. Eine Kaltfront von Norden kommend setzte alles daran, die schwüle Sommerluft der letzten Tage zu verdrängen.


  Jan kramte eine alte Travis-Scheibe aus dem Handschuhfach hervor und schob sie in den CD-Spieler: »Why does it always rain on me?« Passender konnte wohl kaum ein Song seine derzeitige Stimmung beschreiben.


  Plötzlich tauchte ein Lastwagen aus der Regenwand vor ihm auf und passierte ihn mit hoher Geschwindigkeit, sodass Jan Probleme hatte, den Mini auf der nassen Fahrbahn zu halten. Er trat auf die Bremse und versuchte sich zu beruhigen, doch noch immer war er aufgebracht. Während er erfolglos nach dem Ortseingangsschild von Enger Ausschau hielt, gingen ihm immer wieder die Worte seines Vaters durch den Kopf.


  Jan hatte ihn angestarrt, war einen Moment lang versucht gewesen, das Arbeitszimmer sofort zu verlassen, und hatte ihm schließlich doch zugehört bei seiner Entschuldigung für etwas, für das es eigentlich keine Entschuldigung gab.


  Er fühlte keine Trauer um seinen Halbbruder. Keine Seelenverwandtschaft, nichts von all dem, was Menschen im Fernsehen über plötzlich in ihr Leben getretene Familienmitglieder erzählten.


  Frank-Walters Selbstmord war jedoch aus einem anderen Grund tragisch gewesen. Denn wie um alles in der Welt sollte er seiner Mutter gegenübertreten, ohne ihr von dem Ausrutscher seines Vaters und der Existenz eines weiteren Sohnes zu erzählen? Sein Vater hatte ihm das Versprechen abgerungen, ihr nichts davon zu sagen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto unerträglicher erschien es ihm, so zu tun, als sei alles in Ordnung.


  Endlich sah er das gelbe Schild mit dem schwarzen Ortsnamen. Jan atmete tief durch. Er spürte ein befreiendes Gefühl, während die letzten Klänge von Travis aus den Lautsprechern zu hören waren. Der Regen wurde allmählich schwächer, und am Horizont brach die Wolkendecke auf.


  Seine Finger trommelten aufs Lenkrad, als er sich dem Parkplatz vor dem alten Industriegebäude näherte, in dem sich der Proberaum befand. Seine Bandkollegen warteten bereits vor der mit Graffiti besprühten Metalltür. Neben ihnen stand der Mann, der genauso aussah, wie Jan ihn sich vorgestellt hatte. Halblange Haare, Jeans, schwarzes Hemd, Sonnenbrille, Fluppe im Mundwinkel. Ob man als Musikmanager unbedingt dem Klischee entsprechen musste?


  Jan stieg aus und trat auf den Mann zu, der sich nur schlicht »Banjo« nannte. Er musterte ihn kurz und schüttelte ihm die Hand. Dann öffnete er die schwere Tür, und sie betraten den Bandraum, um sich ihren großen Traum von einem Plattenvertrag zu verwirklichen.
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  EINS


  Ein blaues Licht stahl sich durch die Weihrauchwolken. Die Julisonne erleuchtete die bunten Fenster des Hohen Doms, doch weit kamen ihre Strahlen nicht. Nur der blaue Schimmer erkämpfte sich seinen Weg, bis er zwei Reihen vor Lioba Keller auf einen polierten Glatzkopf fiel. Sofort verwandelte sich der Mann in einen fahlen Außerirdischen.


  Oder in einen Dämonen.


  Dass Sankt Liborius solche Monster vertrieb, war wohl nicht zu erhoffen. Er war nur der Steinheilige. Nieren- und Gallensteine hatte Lioba nicht, aber auf ihrem Weg lagen Stolpersteine genug. Wenigstens die sollte er wegräumen.


  Dicht an dicht standen die Gläubigen. Der Weihrauch hatte keine Chance, zu Boden zu sinken. Und immer noch wurde am Altar geräuchert, zu Ehren des Heiligen, der in seinem gold glänzenden Schrein nichts davon merkte. Lioba dagegen stieg der harzige Qualm in die Nase. Aber wenn ihr schlecht würde – umfallen konnte sie nicht. Eng an sie gedrückt stand neben ihr Carsten Stieglitz, Ratsherr der christlichen Union und ihr Chef, der in gefühlvollem Ton mitsang, als die Orgel das Liborilied anstimmte. Das dicke Muttermal neben seiner Nase zuckte im Takt.


  »Sei gegrüßet, o Libori, dessen Namen, Ehr und Glorie …«


  »Glori«, sangen die Leute, damit es sich reimte.


  Stieglitz legte seine Hand auf ihre Schulter. Mit der anderen reichte er ihr das Gesangbuch. Mitsingen sollte sie. Lioba zuckte mit den Schultern, lächelte ein wenig, obwohl ihr nicht danach zumute war, und schüttelte den Kopf. Er schaffte es, weiterzusingen und dabei zurückzulächeln.


  Die Eltern würden sie kreuzigen, wenn sie Lioba hier sähen. Nicht einmal den Besuch im Dom würden sie ihr verzeihen, geschweige denn, dass sie später mit den Kollegen noch die Kirmes besuchen wollte. Sündhafter Pomp und Versuchungen des Satans, würde ihre Mutter sagen. Lioba konnte es nicht mehr hören.


  Vom Gerede von der »heiligen Lioba«, das über sie im Büro umging, hatte sie auch genug. Weil sie es widerlegen wollte, war sie mitgekommen. Auch, um Spaß zu haben. Verbotenen Spaß. Aber ihren eigenen.


  Zu Hause hatte sie lügen müssen. Wieder fühlte sie im Rücken ein Frösteln, als stünde ein Dämon hinter ihr. Der Vater würde sie nicht nur zur Rede stellen, wenn herauskam, dass sie sich lasterhaften Vergnügungen hingegeben hatte.


  Verstohlen sah Lioba sich um. Nirgends tat sich eine Lücke auf. Sie stand eingekeilt zwischen ihren Kollegen, die sich in der Menge ebenfalls kaum rühren konnten. Tobias Neudeck auf ihrer anderen Seite bedachte den Chef mit finsteren Blicken. Lioba drehte die Schultern ein wenig, und Stieglitz nahm die Hand weg. Tobias war einer der Bauleiter in ihrer Firma, der jüngste und bestaussehende von allen.


  Bisher hatte Tobias Lioba kaum bemerkt, wenn er im Büro zu tun hatte. War er etwa eifersüchtig auf den Chef? Schon vor dem Dom hatte sich Tobias an ihre Seite gedrängt.


  »Und im Tod verlass uns nicht«, sangen die Leute, übertönt von Stieglitz’ inbrünstiger Stimme neben ihrem Ohr. Sie hatte in der Zeitung gelesen, dass der Erzbischof die Liedzeile zum Motto des diesjährigen Liborifests erhoben hatte. Der Bischof selbst vorne am Altar sah nicht so aus, als dächte er beim Feiern dauernd an sein Lebensende.


  Stieglitz reckte den runden Kopf noch ein wenig höher und sang: »… immerdar mit Gott vereint.« Es war der Schluss des Liedes. Lioba atmete auf.


  Von der Seite her schaute Stieglitz sie an, ein Lächeln im geröteten Gesicht, wodurch sich mit dem Mundwinkel auch das Muttermal in die Höhe schob. Das dunkle Mal störte den sympathischen Eindruck keineswegs, den Stieglitz’ Schokoladenseite erweckte. Sein Gesicht zerfiel in zwei völlig unterschiedliche Hälften, und Lioba hatte beide kennengelernt. In seinem schwarz umrandeten Brillenglas spiegelte sich das Licht der Kerzen, die auf dem Altar den goldenen Schrein beleuchteten.


  Vorn zogen unter jubilierenden Orgeltönen die Bischöfe zur feierlichen Vesper ein. Die zweispitzigen, rot gefütterten Mitren auf ihren Köpfen reckten sich zu dem Heiligen empor wie ein Nest voll Spatzenkinder mit hungrig aufgesperrten Hälsen.


  Der blaue Lichtstrahl war weitergewandert und färbte die blonden Locken des Mädchens vor Lioba grün. Der Glatzkopf sah dafür wieder ganz irdisch aus. Weit und breit war kein Dämon zu sehen.


  * * *


  Heute begann das Liborifest zu Ehren des Stadtheiligen, und wie die Stadt hatte sich auch der Himmel herausgeputzt. Auf Sankt Liborius konnten sich die Paderborner verlassen. Gestern noch waren bei Dortmund Sturm und Hagel niedergegangen, doch Paderborn war von dem Unwetter verschont geblieben. Jetzt strahlte die Sonne von einem tiefblauen Himmel. Diese Stadt war heilig.


  »Puh, stinkt das hier«, rief eine ältere Frau im farbenfrohen Kostüm mit einem Rucksack darüber. Therese Urban warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. Dicke Weihrauchschwaden zogen über den Domplatz hinauf zum Markt. Die Katholiken übertrieben es mal wieder.


  Bald hatte Therese die Quelle der frommen Dünste ausgemacht. Vor einer der Kapellen, die wie Keksschachteln an der Südseite des Doms klebten, dampfte ein grob aus Blechen zusammengenietetes Ungetüm munter vor sich hin. Fröhliche Jugendliche umstanden es, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und freuten sich über den üppigen Qualm, der wohl ihr Werk war.


  Therese drückte sich an dem Räuchertopf vorbei, auf dessen Spitze ein blechernes Kreuz thronte. Ein aufgeklebter Zettel verkündete, dass es sich um »das weltgrößte Weihrauchfass« handelte. Solch bizarre Einfälle hatte man nur hier in Paderborn. Im Vorbeigehen machte sie ein paar Fotos.


  Ringsum sah sie nur glückselige Gesichter. Schweißtropfen hingen im grauen Bart eines Alten mit rosigen Wangen, doch seine Äuglein strahlten. Nach der feierlichen Aussetzung des Reliquienschreins drängten viele Leute schon jetzt den Bierständen zu, während im Dom aufbrausende Orgelmusik die abschließende Vesper einleitete.


  An den Verkaufsbuden des Pottmarkts wurden die ersten Geschäfte getätigt – oder auch nicht. »Und dann haste das da rumstehen …«, sagte gerade ein Mann mit Hut, während seine Frau einen Stand mit Porzellanfiguren musterte. Überall waren Engel zu sehen – himmlisches Geflügel hatte in Paderborn zu jeder Jahreszeit Konjunktur.


  Den Pottmarkt liebte Therese am meisten an Libori. »Auf den Berg«, wie die Paderborner die eigentliche Festmeile südlich der Innenstadt nannten, ging sie in der neuntägigen Liboriwoche nur selten. Sie kaufte gebrannte Mandeln, fuhr ein paarmal mit dem Riesenrad und knipste alles Interessante, das ihr vor die Kamera kam. Dann floh sie vor der schrillen Musik der Fahrgeschäfte und dem Geschrei der Losbudenverkäufer in die ruhigeren Gefilde rund um den Dom.


  Als Erstes steuerte Therese eine Dinnede-Bude an, wo sie einen der dünnen Käsefladen erstand. Rüschenverzierte Blusen und Trachtenjacken baumelten unter den Markisen und lockten die Landfrauen an. Am Nachbarstand wühlten ein paar schwarz-weiß gekleidete Nonnen in überdimensionierten Miedern. Sie zu fotografieren verbot sich wohl – Frauen beim Unterwäschekauf knipste man nicht. Es juckte Therese allerdings in den Fingern, als eine der Nonnen einen BH aus festem hellbraunem Gewebe über dem Habit anprobierte.


  Über den Verkaufsbuden erhob sich die grandiose Kulisse der Dom-Südseite im vollen Sonnenschein, die starre Wucht des romanischen Turms wurde durch verspielt flatternde Fähnchen aufgelockert – und davor wie die Faust aufs Auge ein Stand mit Autopoliermitteln. Das war ihr Fotomotiv. Ein paar Schritte weiter verrenkten sich zwei fotografierende ältere Damen, um den Verkaufsstand aus dem Bild zu bekommen. Thereses Vorliebe für Gegensätze war ihnen offenbar fremd.


  Der Poliermittelanpreiser hatte die Kameras bemerkt und stellte sich in Positur. Therese zoomte ihn heran. Spilleriger blonder Kerl, langhaarig, Basecap. Im Gesicht Pickel. Ein zweiter, größerer Mann mit kurzem schwarzem Haar polierte das ausgestellte Auto, verschwand dann aber im Schatten des Zelts. Seine breiten Schultern waren unter dem gelben T-Shirt nur zu erahnen.


  Der Spillerige glaubte wohl, die älteren Frauen hätten es auf ihn abgesehen. »Und schalten Sie bei Ihren Kameras auch den Ton an, damit Sie meine Werbung mitkriegen«, rief er ins Mikro. Dann kam er mit einem Satz unter der Markise hervor und riss die Arme hoch, spreizte beim nächsten Sprung die Beine, dann wieder die Arme und spielte ein paarmal den Hampelmann, als zöge jemand am Fädchen. Im Hintergrund erhob sich der mächtige Turm des Doms, und Therese drückte schnell ein paarmal auf den Auslöser. Doch die Show war schon wieder zu Ende, bevor sie den Knopf für die Videofunktion gefunden hatte. Mit einem Kichern wandten sich die Frauen ab und zogen weiter.


  Am Stand gegenüber führte ein rotblonder Typ seinen »Turboschäler« vor. »Schält, hobelt, garniert«, versprach er. Vor ihm standen Platten mit Radieschenrosen auf Apfelsinenhälften, Sternen aus Kiwischeiben, einer Palme mit Möhrenstiel und Wedeln aus Gurkenschalen. Therese fragte sich, wer wohl so etwas brauchte, doch der Stand war dicht umlagert.


  Nebenan gab’s Schuhe. Weiße Sneakers bedeckten die eine Hälfte des Tisches, auf der anderen wurden absatzlose Treter in Braun, Rosa und Weiß präsentiert. Mit Rüschen und Perlen verzierte Prinzessinnenkleider warteten auf kleine Mädchen. Im Hintergrund hingen spitzenbesetzte Nylonunterröcke auf einer Stange, unter der Markise schaukelten hauchzarte Bodys mit braven rosa Schleifchen verrucht im leichten Wind.


  Der nächste Stand war Therese vertraut, wenn auch nicht an dieser Stelle. Uwe mit seinen heilkräftigen Steinen und Büchern über die Mondphasen war dem Dom um zwei Reihen näher gerückt. Was zusammengehörte, wuchs eben endlich zusammen.


  Tätowiert und glatzköpfig war Uwe das genaue Gegenteil des christlichen Devotionalienhändlers, der hier früher seinen Platz gehabt hatte. Der stand bestimmt am anderen Ende des Markts, weit weg vom Dom. Bei der Standplanung musste ein Auswärtiger am Werk gewesen sein. Ein Paderborner hätte dem Hohen Dom nie eine so heidnische Nachbarschaft zugemutet.


  »Hi.« Therese trat an den Verkaufstisch.


  »Hi«, sagte Uwe. Mehr Begrüßung brauchten Paderborner nicht, auch wenn sie sich ein Jahr nicht gesehen hatten.


  »Willste ‘n Kaffee?«


  Aus einem Korb holte Uwe eine Henkeltasse und füllte sie aus der Thermoskanne. Milch und Süßstoff gab es aus versilberten Behältern. Den vollen Aschenbecher leerte er in einen Deckeleimer. Schwule Männer waren eben doch die besseren Hausfrauen. Passend zum Liborijob trug Uwe ein gelbes Flatterhemd mit weißen Batikringen.


  »Schick.« Therese schnippte gegen den Stoff. »Lass dir Locken wachsen und nimm die Sonnenbrille ab, dann kannst du im Dom als Engel auftreten.«


  Uwe strich ein Zigarettenblättchen glatt und häufte Tabak darauf. »Die haben mich längst als verkappten Teufel entlarvt. Musst mal seh’n, wie die Nonnen auf meine Bücher gucken.«


  »Dafür kaufen die Lehrerinnen …«


  »… und die Sozialarbeiterinnen, die Krankenschwestern, die Bankfrauen und die aus den Verwaltungen.« Mit geübten Fingern drehte er das Papier samt Inhalt zusammen.


  »Du kannst die Berufe deiner Kunden erkennen?«


  »Menschenkenntnis …« Uwe zwinkerte und leckte am Blättchen.


  »Aber vom Geschäft verstehst du nichts.« Therese zeigte vage zum Weihrauchfass hinüber. »Sonst hättest du längst ein Schild neben deine Steine gestellt: ‘Jetzt noch wirksamer durch himmlische Mächte.’«


  »Gute Idee. Muss ich mich wenigstens nicht ganz nutzlos vergiften lassen. Weißt du, wie der Weihrauch stinkt?«


  »Nee. Woher?« Wie sie verzog er keine Miene.


  Therese setzte sich auf einen Klappstuhl, den er für sie aufgestellt hatte, und genoss den Luftzug, der ihre nackten Beine umfächelte. Uwe hatte hinter ihr die Zeltplane ein Stück hochgerollt. Seine Zigarette qualmte gegen den Weihrauch an. Am Autopoliermittelstand schräg gegenüber verkaufte der spillerige Hampelmann seine gelben Flaschen.


  Uwe ließ ihn nicht aus dem Blick. »Ist er nicht süß?« Mit dem verzückten Lächeln im Gesicht sah er aus wie ein glatzköpfiger Cherub.


  »Er hat Pickel«, sagte Therese.


  Der Engelchenblick verschwand. »Der doch nicht. Aber da ist noch ein Zweiter.« Wie aufs Stichwort erschien der Große wieder und machte sich an dem schwarzen Mini zu schaffen.


  Ein wonniger Ausdruck trat in Uwes braune Augen, als er zu den beiden Männern hinübersah. »Wenn du brav bist, verrate ich dir noch etwas.«


  »Du hast ihn schon angebaggert.«


  »Er war hier am Sta-hand«, flötete Uwe.


  Jetzt lachte Therese doch.


  »Ein Russe mit einem ganz süßen Akzent, und er heißt Viktor. Das bringt mich auf Ideen …« Uwe machte wieder das Cherubimgesicht.


  »Russe sagt man schon lange nicht mehr.« Das war etwas unvermittelt herausgekommen.


  Aber Uwe grinste nur und zog an seiner Zigarette. »Das ist mir so was von egal. Ein Russe ist ein Russe, und die Bayern sind bekloppt. Nix mit political correctness.«


  Er sprach den Begriff absichtlich falsch aus, spitzmündig, mit hellen Os und zum Ü mutierten Is. Sein Englisch war eigentlich besser als Thereses, auch geübter, weil er oft mit englischen Soldaten Geschäfte machte. Bei ihm waren das die »Briten« oder sogar die »Inselaffen«. Was für Geschäfte das waren, wollte Therese gar nicht erst wissen. Seine Zaubersteine verkaufte Uwe nur zu Libori, und Drogen waren es jedenfalls nicht. Nach einem heftigen Absturz vor Jahren wollte Uwe nichts mehr mit Drogen zu tun haben. Er trank seinen schwarzen Kaffee und qualmte pausenlos filterlose Zigaretten. Unter dem Markisenhimmel kämpften Weihrauch und Wolken aus schwarzem Drum um die Vorherrschaft.


  »Sag ich ja auch oft. Geht einfach schneller …«


  »Eben.«


  Uwe füllte ihre Kaffeetassen wieder auf und zauberte aus seinem Hausfrauenkorb Kekse hervor. »Frische Pfarrerskäppchen, von Honervogts.« Der Bogen-Bäcker hatte kleine Birette geformt, sie aber zum Glück nicht so schwarz brennen lassen wie die Vorbilder. Den Püschel hatte er mit einem roten Marmeladenklecks simuliert, süße Erdbeermarmelade, wie Therese beim ersten Biss feststellte.


  Sie saßen nebeneinander und schauten ins Volk, sortierten die Liboribesucher nach ihrer oft exotischen Herkunft und bewunderten die vielfarbigen Landestrachten.


  Als ihre Kaffeetasse leer war, nahm Therese noch ein Pfarrerskäppchen und stand auf. »Ich will zum Riesenrad, bevor da wieder Schlangen stehen.« Sie hob die Kamera. »Ein paar Fotos machen, solange das Wetter hält.« Schnell schoss sie auch eins von Uwe im gebatikten Engelchenhemd.


  Zum Abschied drückte er ihr einen tiefschwarzen Stein in die Hand.


  »Polierst du jetzt schon deine Kohlen?«, fragte Therese.


  Uwe grinste und schüttelte den Kopf. »Schwarzer Opal. Einer meiner teuersten. Hilft gegen den bösen Blick.«


  Na dann. Sie steckte den Stein in die Hosentasche.


  »Ignorantin.« Uwe verdrehte die Augen. »Doch nicht da. Umhängen musst du ihn, guck.«


  Er vergewisserte sich, dass er vom Stand der Autopolierer aus gesehen werden konnte, dann knöpfte er das Hemd auf und präsentierte seine muskulöse Brust. Sie war ebenso glatt rasiert wie der Kopf. Auf der linken Seite streckte Mick Jagger die Zunge heraus. An einem Lederband hing der schwarze Stein.


  »Man muss nur dran glauben«, sagte Therese.


  »Gib wieder her.«


  »Nee. Schaden kann’s nicht …«


  »Also doch abergläubisch. Deshalb läuft mein Geschäft.«


  Therese klopfte auf Holz. »Viel Erfolg noch.«


  Uwe warf ihr Kusshändchen nach. Sie winkte zurück. Als sie sich noch einmal umsah, hatte er schon wieder die Autopolierer im Blick. Sein Hemd stand immer noch offen. Mit beschwörender Geste strich er über den schwarzen Stein auf der braunen Brust, als könnte der ihm neben dem Schutz vor dem bösen Blick auch einen neuen Lover bescheren. Während Libori, Paderborns »fünfter Jahreszeit« mit der Zugabe warmer Sommernächte, war Uwe nicht der Einzige, der sie auf seine Art genoss.


  Drei Kanonenschüsse brachten die Luft zum Vibrieren. Schimpfende Vogelschwärme flatterten aus den Bäumen hoch. Vor Schreck fiel Therese die Kamera aus der Hand. Nur der Riemen um ihren Hals rettete den Apparat vor dem Fall in die Tiefe. Die Riesenradgondel war gerade ganz oben angekommen, und Therese, die sich auf die Bank der Gondel gekniet hatte, um eine Aufnahme zu machen, ließ sich mit wackligen Beinen wieder auf dem Sitz nieder.


  Jedes Jahr eröffnete der Bürgermeister die Kirmes mit lautem Knallen. Anschließend wanderte er, die schwere goldene Amtskette um den Hals, mitsamt den Ehrengästen und allen, die in der Stadt Rang und Namen hatten, auf den Berg. Dann wurde es voll. Schon jetzt wirkten die Gänge unter Therese, als wären sie mit Köpfen und Schultern gepflastert.


  Vor der »Almhütte«, dem offiziellen Festzelt mitten auf dem Berg, stauten sich die Menschen. Nichts ging mehr. Von drinnen war Marschmusik zu hören. Wenn schon, denn schon – das Bad in der Menge blieb Therese sowieso nicht erspart, dann konnte sie gleich mal ins Zelt hineinschauen. Stadt- und Kirchenobere beim gemeinsamen Zechen – da würde wohl das ein oder andere interessante Foto abfallen.


  Als Therese sich durch die Menge bis zur Almhütte vorgekämpft hatte, erfüllte Blitzlichtgewitter das riesige Zelt. Sämtliche Journalisten der Stadt, dazu viele Besucher mit Fotohandys, standen um die Tische herum und warteten darauf, dass sich einer der vierhundert geladenen Gäste danebenbenahm.


  Der offizielle Teil war vorüber, das erste Bier war getrunken, Schnäpse machten die Runde. Gut in der Menge verteilt schien hier und da ein violettes Bischofskäppchen auf. Der Bürgermeister hatte es noch nicht bis zu seinem Tisch geschafft. Sein grauer Kopf war über eine schwatzende Männerrunde hinweg zu sehen.


  Etwas abseits stehend erkannte Therese Carsten Stieglitz, der als nächster Kandidat für das Bürgermeisteramt gehandelt wurde. Im Gesicht ein freundliches Lächeln, redete er auf einen jungen Mann mit Schlips ein. Der wiegte bedächtig den Kopf. Vermutlich CDU-Gemauschel, sogar hier. Vielleicht ging es aber auch nur um eine Verabredung für Auffenbergs Biergarten, wo die Party am Abend weiterging. Jedenfalls waren die beiden Therese ein Foto wert.


  Sie ließ den Blick durch das Objektiv über die Köpfe schweifen und stutzte. Tatsächlich – das war Lioba Keller. Therese nahm die Kamera herunter und sah genauer hin. Es war unverkennbar ihre fleißige Nachhilfeschülerin – die glatten blonden Haare um das schmale Gesicht, die großen Augen. Was machte Lioba denn hier? Sie trug ein weißes Kleid, das viel Haut sehen ließ. Wenn das herauskam, würde es bestimmt Ärger mit ihrer Familie geben. Lioba kam aus einer streng religiösen Aussiedlerfamilie. So lasterhafte Vergnügungen wie die Liborikirmes schloss deren Erziehung kategorisch aus.


  Stieglitz näherte sich dem Tisch, an dem Lioba saß. Klar – er war Liobas Chef. Anscheinend hatte er sein ganzes Büro auf den Berg geschleift. Er quetschte sich zwischen Lioba und eine kräftige junge Frau mit punkigen schwarzen Stachelhaaren, die Therese auch irgendwie bekannt vorkam. Der junge Mann mit Schlips setzte sich an Liobas rechte Seite. Therese machte ein paar Fotos von der Gruppe. Vielleicht wollte Lioba ein paar Erinnerungsfotos.


  Doch Lioba schaute vor sich auf den Tisch und nicht auf Stieglitz, wie es die Stachelhaarige zu seiner Rechten tat. Die lachte nach jedem seiner Sätze. Therese holte mit dem Zoom Stieglitz’ Gesicht heran. Das dunkle Muttermal in seiner rechten Nasenfalte hüpfte bei jedem Wort auf und ab.


  Lioba machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck. Das mochte am Arm des Chefs liegen, den er über ihre halb nackten Schultern gelegt hatte. Es war wohl väterlich gemeint, doch Lioba machte sich noch kleiner, als sie schon war. Therese konnte sich vorstellen, was in ihrem Kopf vorging: Wenn das jemand sieht …


  Stieglitz reichte Lioba ein Schnapsglas und prostete ihr zu. Sie nickte und stellte das Glas ab, ohne zu trinken. Vor ihr standen schon zwei randvolle Gläser. Ein Chef, der seine Angestellten erst abfüllte und dann vernaschte. Davon hatte Lioba Therese nie etwas erzählt.


  Der junge Mann an Liobas anderer Seite starrte durch seine randlose Brille auf drei leere Gläser. Sein gewelltes blondes Haar war gerade so lang, dass es attraktiv und nicht ungepflegt wirkte. Eine Locke fiel ihm in die Stirn.


  Therese richtete ihre Kamera auf die übrigen Tische. Wo es hoch herging, hielt sie drauf, ganz im Stil eines Sensationsreporters. Sie erwischte den Münchner Erzbischof Marx, wie er sich mit einem kardinalsroten Fächer Luft zufächelte. Der frühere Paderborner Weihbischof war ein lebenslustiger Mann und ein beliebtes Motiv. Er verhielt sich, als merkte er nicht, dass sämtliche Objektive auf ihn gerichtet waren.


  Von Lioba sah Therese nur noch ihren weißen Rücken. Ein oranger Ledergürtel mit Lochmuster hielt ihr tunikaartiges Kleid zusammen. Stieglitz redete auf sie ein, sie schüttelte mehrfach den Kopf. Nach einigen Minuten stand sie auf und drängte sich durch die eng stehenden Bänke zum Ausgang. Stieglitz sah ihr nach. Dann forderte er mit einem Kopfnicken den jungen Mann auf, dem Mädchen zu folgen. Machte er sich Sorgen um Lioba? Oder sollte der Kollege sie dazu bringen, länger zu bleiben?


  Kurz nach Liobas Abgang verließ auch Therese die Almhütte. Sie umkreiste mehrere Losverkäufer, die sich mit Bauchläden dreist in ihren Weg stellten. Vor den großen Fahrgeschäften ballten sich die Zuschauer, die sich selbst nicht in die rasenden Gefährte hineintrauten, aber von unten den Kitzel genossen. Winkende Arme und begeisterte Rufe flogen, wenn Bekannte und Verwandte in riskanter Schnelligkeit vorüberrasten. Therese wurde es schon vom Zusehen schwindelig.


  Im Kettenkarussell entdeckte sie Lioba wieder. Sie hatte den Kopf weit zurückgeworfen und ließ sich – himmelhoch oben – von dem jungen Kollegen um die eigene Achse drehen. Unter dem weißen Rock, den der Fahrtwind bauschte, schwangen ihre gebräunten Beine durch die Luft. Eine ganz normale junge Frau war sie jetzt, die mit einem gut aussehenden Mann Spaß hatte. Dessen Schlips war verschwunden, das weiße Hemd stand offen. Bestimmt war er einer vom Bau. Er war braun gebrannt und schlank, hatte aber kräftige Schultern und lange, muskelbepackte Beine. Ein Ingenieur wahrscheinlich, der sich nicht scheute, selbst zuzupacken.


  An einem Saftstand holte sich Therese einen Pampelmusensaft. Manchmal entdeckte sie Bekannte in der Masse, aber nicht allzu oft – der Liborisamstag war der Tag der Touristen und des Kirchenvolks.


  Letzteres schien besonders den Autoskooter zu lieben, an dessen Rand weiß gekleidete Ordensfrauen und ein paar dunkelhäutige Priester die Fahrenden anfeuerten. Bunte afrikanische Gewänder leuchteten auf. Wahrscheinlich Gäste eines Missionsordens.


  Therese drängelte sich durch bis zum Rand des Fahrgeschäfts und baute sich neben der Warteschlange bei der Kasse auf. Von schreienden und johlenden Menschen gesteuert rumsten die kompakten Minifahrzeuge immer wieder gegeneinander.


  Sie knipste ein paar rot angelaufene Gesichter, und unter den Zuschauern erwischte sie ein paar schwarze Frauen, die den mutigen Rennfahrern zujubelten. Die Nonnen lachten ebenfalls, doch verhaltener. Zwischen ihnen stand ein weißhaariger Priester mit jovialer Miene, aber einem wachsamen Blick auf seine Schäfchen, die zu zweit und eng aneinandergepresst auf der Fahrbahn herumtobten.


  Ganz hinten, wo weniger Crashwütige ihre Runden drehten, entdeckte Therese in einem Autoskooter auch wieder Lioba. Neben ihr saß der Kollege von vorhin. Er hatte ihr das Steuer überlassen, an dem sie aufgeregt drehte, konnte es aber nicht lassen, ihr ab und zu ins Lenkrad zu greifen. Lioba hätte zu gern den Führerschein gemacht, doch das hatte ihr Vater verboten. Anscheinend genoss sie ihre erste Fahrstunde.


  Therese machte schnell ein paar Aufnahmen, bevor Lioba in die andere Richtung abdrehte. Dann suchte sie wieder den Rand ab. Gegenüber, in zweiter Reihe, kam ihr ein Glatzkopf bekannt vor. Uwe. Neben ihm stand der Autopolierer im gelben T-Shirt, ein gegeltes schwarzes Hörnchen auf dem Kopf. Viel Zeit hatte Uwe sich nicht gelassen, er ging – wie er immer sagte – ran wie »Schmidts Katze«.


  Als die Runde zu Ende war, suchte sich Therese einen Weg über die Bahn zur anderen Seite. Lioba und ihr Kollege waren verschwunden. Uwe und sein Begleiter waren ebenfalls nirgendwo mehr zu sehen. Sie fand ein freies Plätzchen an einem der Eckpfeiler des Autoskooters, erhöht über der Menge, und schoss noch ein paar Fotos in alle Richtungen.


  Es war schon etwas merkwürdig, dass Lioba Therese heute so oft über den Weg gelaufen war. Sie hatten Anfang der Woche zusammen Kaffee getrunken, aber oft sahen sie sich wochenlang nicht.


  Sie knipste noch einen kleinen Jungen, über dessen Kopf ein heliumgefülltes schwarzes Piratenschiff flog. Der grinsende Totenkopf auf dem prallen Segel trug ein rotes Tuch wie der Junge selbst. Lioba sollte ruhig das Liborifest genießen. Ihr Gesicht hatte gestrahlt, als sie den jungen Mann mit den blonden Locken angesehen hatte. Für die zwei bahnten sich aphrodisische Kirmestage an. Therese hoffte von Herzen, dass der heilige Liborius beide Augen zudrückte.


  * * *


  Lioba lief die Grube hinab auf den Dom zu. Von dessen Turm her erschallte schon das Angelusläuten. Sechs Uhr. Viel zu spät würde sie kommen. Dass der Vater noch im Garten war, wagte sie nicht zu hoffen. Zum Abendbrot saß er immer rechtzeitig am Tisch.


  Aber der Bus fuhr erst in einer Viertelstunde. Zu Fuß wäre sie auch nicht schneller zu Hause, deshalb beschloss sie, noch kurz bei Viktor vorbeizugehen. Ihr Herz pochte. Sie musste jemandem von ihrem Glück erzählen. Endlich hatte Tobias sie wahrgenommen. Und nicht nur das. Er hatte den Arm um sie gelegt und sie geküsst in der Menge, wo es nicht auffiel. Alle taten das, und niemand schaute hin. Ihre Eltern würden nie etwas davon erfahren.


  Am Abend – um neun am Neptunbrunnen vor dem Dom – wollten sie sich wieder treffen. Liobas Herz klopfte schneller. Wenn sie es geschickt anstellte, würden die Eltern sie vielleicht am Abend noch einmal vor die Tür lassen …


  Schon oft hatte sie dem jungen Bauleiter ihres Chefs nachgesehen, wenn er direkt von der Baustelle ins Büro kam. Tobias sah sogar im verdreckten Overall gut aus. Aber in der schwarzen Leinenjeans und im weißen Hemd über der braunen Haut wirkte er wie Johnny Depp als Pirat. Auch ohne dass er den Schlips abnahm und die obersten Hemdknöpfe öffnete. Sie hatte sich in seinen Armen so wohlgefühlt, als hätte sie schon immer nach diesem Plätzchen gesucht.


  Manuela hatte nur Augen für Stieglitz gehabt, mit ihr hatte Lioba nicht reden können. Viktor konnte sie es erzählen. Beide waren ihre Freunde noch aus der Zeit, als sie Pater Anselms Bibelstunden besucht hatten.


  Viktor war früher in Lioba verliebt gewesen, doch das war längst vorbei. Nur ihre Eltern glaubten immer noch, dass aus ihnen beiden ein Paar werden würde. Tobias war nicht viel größer als Viktor, aber ein richtiger Mann. Wenn er an ihrer Seite stand, würde Vater nie wieder wagen, sie anzurühren.


  In seinem gelben T-Shirt entdeckte sie Viktor sofort. Seine Nase berührte fast das Blech des schwarzen Mini, den er voller Hingabe polierte. Viktor war ein Autonarr, deshalb hatte er sich den Aushilfsjob am Autopoliermittelstand gesucht. Das war sein Sommerurlaub. Dass Viktor arbeitsam war, hatten ihre Eltern immer an ihm gelobt. Und arbeiten musste er hier. Sein Chef schmierte klebrigen Schmutz auf das Blech, das Viktor mit viel Liebe und dem angepriesenen Poliermittel immer wieder zum Funkeln brachte. Abends durfte er das schwarze Kraftpaket zur Garage fahren, was ihm fast mehr bedeutete als sein magerer Lohn.


  »Hi, Viktor«, sagte Lioba, als sie den Stand erreichte.


  Viktor richtete sich auf. Vom Gel glänzten seine Haare wie das polierte Blech. »Lioba? Was machst du denn auf Libori?« Er wies auf das Lebkuchenherz, das Tobias ihr gekauft hatte. »Goldschatz« stand in gelben Zuckergussbuchstaben darauf, umgeben von roten Herzchen. Sie musste es unter dem Kleid ins Haus schmuggeln, denn aufessen würde sie das kostbare Geschenk bestimmt nicht.


  »Hast du dir das gekauft?«, fragte Viktor. »Oder hat dir das einer geschenkt?« Geschänkt sagte er, dabei versuchte Lioba schon jahrelang, ihm die richtige Aussprache anzutrainieren. Er schaute vom Herz in ihr Gesicht und zurück.


  Lioba lachte. »Erzähl das bloß nicht deinen Eltern, dann wissen es meine sofort.«


  »Sag schon – von wem hast du das Herz?« Mit starrem Blick sah er sie an. Seine Augen waren grau wie ihre, bloß die Wimpern waren kürzer. Und nicht getuscht. Das musste sie noch mit Spucke wegwischen, bevor sie ins Haus ging.


  Viktor war wohl doch eifersüchtig, denn er lächelte kein bisschen. »Ganz harmlos«, sagte sie deshalb nur. »Ein Kollege. Der Chef hat uns alle in die Almhütte beordert, und danach waren wir bummeln.«


  »Du lügst«, sagte Viktor. »Ich hab dich gesehen, im Autoskooter.«


  Das hätte er auch gleich sagen können. Sie spürte, dass ihr Gesicht glühte.


  »Bist du in den Kerl verliebt?«, fragte er.


  Lioba lachte, obwohl er Tobias Kerl nannte und dann noch mit Ä aussprach. »Na und? Bin ich nicht alt genug?«


  Mit dem Lappen polierte Viktor am Auto herum. Den Kopf schräg gelegt, suchte er das Blech nach blinden Stellen ab. »Ich hab mich auch in eine verschossen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wir gehen morgen Abend, wenn ich hier fertig bin, zusammen auf den Berg.«


  »Echt?« Lioba beschloss, es zu glauben. »Wer ist es denn? Kenne ich sie?«


  »Mmh«, machte Viktor. »Du kennst sie. Schon lange.« Wieder zwei Ä.


  Manuela hatte ihr nichts davon erzählt. Doch sie war seit Langem in Viktor verliebt. Er hatte nie etwas von einer Beziehung wissen wollen. »Es ist Manuela, oder?«, fragte sie.


  Viktor nickte das Blech an.


  »Nun komm schon, Viki«, sagte Lioba. »Mir kannst du es doch erzählen. Wie kam denn das so plötzlich?«


  »Sag nicht immer Viki zu mir!«


  »Okay. Aber wie kam es denn nun?«


  Er sah sie von unten herauf an. Sein Gesicht spiegelte sich im Blech. »Sie hat mich gefragt, ganz einfach. Und eigentlich ist sie ja ganz nett. Sie will jetzt auch abnehmen, deshalb geht sie morgens wieder schwimmen.« Er sah an Lioba vorbei auf den Stand gegenüber. Seine Finger spielten mit dem goldenen Kreuz an seinem Hals.


  Deshalb also. Sie hatte sich schon über den Eifer der Freundin gewundert. Früher war sie regelmäßig geschwommen, im letzten Jahr aber faul geworden.


  »Und du hast ja sowieso ‘nen andern«, sagte er und sah wieder auf das Herz. »Deinen Goldschatz«, fügte er in sarkastischem Ton hinzu. Er grapschte nach dem Herz und zog daran. Das schmale Plastikband schnitt in ihren Nacken ein, doch viel mehr schmerzte sie, dass er seine harten Finger in den weichen Lebkuchen bohrte.


  Sie riss ihm das Herz aus der Hand. »Lass das, du Grobian!«


  »Tut mir leid, Lioba«, sagte er sofort. Streit mit ihr hatte er noch nie ertragen können. »Sei nicht böse. Aber manchmal …«


  Er brach ab, doch Lioba wusste, was er sagen wollte. Sein Blick ging wieder über ihre Schulter hinweg. Er dachte eben immer noch an ihre Jugendliebe. Ihr schien sie so weit entrückt wie eine Sandkastenliebe …


  Sie nickte. »Schon gut, Viki. Lass uns ein andermal reden, ich muss zum Bus.«


  Viktor legte ihr die Hand auf den Arm. »Soll ich heute Abend vorbeikommen?«


  Lioba schüttelte den Kopf. »Ich bin verabredet. Wir wollen noch mal auf den Berg.«


  »So, so«, sagte Viktor. »Und wie kommst du nach Hause?«


  »Zu Fuß. Ein Kollege begleitet mich.«


  Mehr als auf den Liboriabend freute sie sich auf den langen Heimweg mit Tobias im Dunkeln. Aber das brauchte Viktor nicht zu wissen.


  »Jesus kam, uns zu erlösen!«


  Wieder ein Schlag. Heiß ratschte die Schnalle über ihren nackten Arm.


  »Sag es!« Vater hob den Arm mit dem Gürtel über seinen Kopf. Er stand vor Lioba, die auf ihrem Bett saß, und wollte ihr wieder die Dämonen austreiben. Die braunen Augen funkelten in seinem hochroten Gesicht.


  Lioba biss die Zähne zusammen.


  »Sag es«, schrie Vater und schwang den Gürtel wie eine Peitsche.


  Sie trotzte dem Schmerz in der Seite, wo das Metall sich tief in ihr Fleisch bohrte. Kein Wort würde er aus ihr herausbekommen.


  »Jesus kam …« Er hob den Gürtel. Der nächste Schlag traf ihr Gesicht. Mit aller Kraft versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.


  »Jesus kam …!«


  Sie schlug die Hände vor die Augen, er riss sie herunter.


  »Jesus kam … sag es!«


  Er hielt ihr Kinn fest, Daumen und Zeigefinger der Linken wie ein Schraubstock, während die Rechte ihr Ohrfeigen versetzte.


  »Sag es, sag es, sag es!«


  Trotz des Schraubstocks flog ihr Kopf von einer Seite zur anderen. Auf der rechten Wange klatschte es, links dröhnte es knöchern, wenn er mit dem Handrücken zuschlug.


  Plötzlich hörte Vater auf. Ihr Kinn weiterhin im Griff, suchte er ihren Blick. Das Brausen in ihrem Kopf übertönte ein Schluchzen. Vor der geschlossenen Zimmertür stand wie immer ihre Mutter. Nachher würde sie versuchen, Lioba in den Arm zu nehmen, aber kein Wort sagen.


  »Guck mich an«, befahl Vater und riss an ihrem Kinn.


  Sie kniff die Augenlider fest zusammen.


  Abgehacktes Flüstern war zu vernehmen. Ihre Brüder, Schadenfreude im Ton. Mutters Zischen brachte sie zur Ruhe.


  Mit einer letzten Ohrfeige, die sie unvermutet traf und ihr weitere Tränen in die Augen trieb, beendete Vater die Tortur. Für jetzt. Was später kam …


  Sie öffnete die Augen und sah in sein rotes Gesicht.


  Er schaute beiseite. »Immer dein Trotz«, murmelte er. »Meinst du, ich mach das gern?«


  Lioba wappnete sich für den zweiten Teil. Von draußen war kein Laut zu hören.


  Er riss die Tür auf, schrie: »Haut ab«, und warf sie wieder ins Schloss. Lioba streckte ihren Rücken, als er zurückkam. Sie wollte aufstehen, doch ihre Beine zitterten zu sehr.


  Vater setzte sich zu ihr aufs Bett. Manuela hatte in ihrem Zimmer einen Schminktisch mit einem Stuhl davor, doch in Liobas Familie galt ein Spiegel im Schlafzimmer als sündhaft. Hier hatte man zu schlafen und sonst nichts. Nicht einmal eine Heizung hatte der Raum. Aber das warme Zimmer schützte Manuela auch nicht vor den Schlägen ihres Vaters …


  Lioba rieb über ihren Arm, wo die Gürtelschnalle eine brennende Schramme hinterlassen hatte. Vater sah ihr zu. Er atmete schwer und sagte nichts. Die Hände hatte er zwischen die Knie gepresst, als müsste er sie von weiterer Gewalt abhalten.


  Manuelas und ihre Eltern – auch die Viktors – waren zusammen aus Sibirien ausgewandert und lebten jetzt in der gleichen Christengemeinde. Alles sollte sein wie zu Hause in Russland. Sie hatten Lioba gezwungen, nach Deutschland zu kommen – warum durfte sie dann nicht leben wie die anderen Deutschen?


  Für ihre Eltern war alles, was Spaß machte, Teufelszeug. Ihre Freuden hießen Arbeit und Gebet. Doch wenn sie so leben wollten, hätten sie in Sibirien bleiben sollen. Lioba erinnerte sich genau, wie sie ihr versprochen hatten, dass sie in Deutschland viel mehr Spaß haben würde …


  Als sie ins Haus gekommen war, hatte Vater schon auf sie gewartet. Sofort hatte er gemerkt, dass sie etwas unter dem Kleid verbarg. Sie hatte das Lebkuchenherz hergeben müssen, und Mutter hatte es zerbrochen und in den Mülleimer gestopft.


  Sie hatten schon von ihrem Liboribummel gewusst. Pater Anselm von der Christengemeinde hatte sie im Autoskooter gesehen und gepetzt. Es folgten die üblichen Schimpftiraden. Valentin und Richard, beide jünger als sie, standen hinter dem Vater und feixten, und Elisabeth, die kleine Schwester, hielt Liobas Hand und drückte sich eng an ihren Rock. Lioba war froh, als der Vater sie ohne Abendessen in ihr Zimmer schickte. Wenn das alles war …


  Es war nicht alles gewesen. Er hatte sich ihre Bestrafung für nach dem Essen aufgehoben. Sie roch seine Wodkafahne – Mut angetrunken hatte er sich auch.


  Er zog seine Hände zwischen den Beinen hervor und legte sie auf die Oberschenkel. Die Adern traten hervor, unter den Fingernägeln saß noch der Gartendreck. Er legte eine Hand um ihre Taille. Mit der anderen fasste er an ihr Kinn, das noch von eben schmerzte, und drehte ihr Gesicht zu sich. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Lioba schloss die Augen.


  Vater seufzte und ließ ihr Kinn los. »Was soll ich denn tun?«, fragte er. »Deine Mutter liegt mir in den Ohren, dass ich dir die Sündhaftigkeit austreiben soll, aber du machst es mir nur schwer. Warum musst du immer so widerspenstig sein?«


  Sie hatte sich längst abgewöhnt, solche Fragen zu beantworten. Er würde doch wieder nur schreien und zuschlagen.


  Er ließ den Arm höher rutschen, legte ihn um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie machte sich steif und lehnte sich weg von ihm.


  »Du warst schon immer mein kleines trotziges Mädchen«, sagte er. »Aber Mädchen müssen fügsam sein, das weißt du doch.« Wieder zog er sie zu sich. Sie duckte sich unter seinem Arm weg, stand auf und trat zum Fenster. Im Kirschbaum hüpften Drosseln umher und pickten in die Früchte.


  Wie fügsam sie sein sollte, das hatte sie als Kind oft genug erlebt. Nach dem Prügeln hatte Vater sie immer in den Arm genommen, wie heute. Doch früher hatte er sie gestreichelt und befummelt und ihr dabei erklärt, Eltern müssten ihre Kinder überall anfassen, damit die fleischlichen Dämonen vertrieben würden. Sie hatte sich angewöhnt, laut zu kreischen, wenn er die Hand unter ihren Rock schob, sodass die Nachbarn es hören konnten. Schon lange hatte er das nicht mehr riskiert.


  Lioba hatte versucht, Mutter zu erklären, was Vater mit ihr machte. Doch Mutter glaubte an Dämonen. »Das ist der Satan in dir, Kind«, hatte sie gesagt. »Der spiegelt dir das vor. Man hört es an seinem Kreischen, wenn er aus dir herausfährt.«


  Erst später war ihr der Gedanke gekommen, dass der Vater nur vorgab, ihr den Teufel auszutreiben, wenn er sie attackierte. In Wirklichkeit wollte er nur ihren Trotz brechen, sie sollte sein fügsames kleines Mädchen bleiben.


  »Deine Brüder sind doch auch nicht so«, sagte der Vater vom Bett her. »Sie gehorchen ihren Eltern und hören auf Pater Anselm.«


  Das glaubte nur er. Valentin und Richard taten heilig, wenn sie beobachtet wurden. Aber wenn die Erwachsenen nicht hinsahen, wurden sie fies. Sie schauten durchs Schlüsselloch ins Badezimmer und rissen die Tür auf, wenn die Mädchen nackt waren. Bei jeder Gelegenheit kniffen sie Elisabeth und zogen an ihren Haaren. Sie hielt sich deshalb möglichst oft in Mutters Nähe auf, was ihr den Ruf einer braven Tochter eingebracht hatte.


  Das Bett quietschte. Vater stand auf. Er stellte sich neben sie, doch als er die Vögel sah, riss er das Fenster auf und vertrieb sie mit lautem Händeklatschen. Die Drosseln flogen auf und ließen sich im Erdbeerbeet des Nachbarn nieder. Mit einem Lächeln schloss der Vater das Fenster. Seine Laune konnte von einem Moment zum anderen wechseln.


  »Komm, Lioba«, er wollte sie wieder in den Arm nehmen, »sei ein liebes Mädchen …«


  Sie drehte sich weg von ihm, und seine Hand rutschte ab.


  »Dann muss Pater Anselm mit dir reden«, sagte er. »Die Dämonen in dir sind völlig verstockt. Für solche Fälle gibt es in der Kirche Spezialisten. Bestimmt können sie dir helfen.«


  Keinesfalls würde Lioba mit Pater Anselm reden. Er würde doch wieder nur von seiner Maria anfangen und wie fügsam die sich in ihr Schicksal ergeben hätte. Doch die Gottesmutter war auch nicht geschlagen worden …


  Vater ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit, und die Erkenntnis des Heiligen ist Einsicht«, zitierte er. »Du hast viel Zeit, darüber nachzudenken.« Damit verließ er ihr Zimmer. Von außen drehte er den Schlüssel zweimal um und zog ihn ab.


  Hausarrest, wieder einmal, und als einzige Unterhaltung ein Bibelspruch. Tobias würde vergebens am Neptunbrunnen auf sie warten.


  Lioba warf sich bäuchlings auf ihr Bett und schlug mit den Fäusten auf ihr Kissen ein. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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